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hällnisse  dieser  Krankheit  in  unserra  Vaterlande  Auf- 
schlüsse zu  ertheilen.  Wir  wurden  dadurch  aufs  Neue 
angeregt,  unsere  Nachforschungen  wieder  fortzusetzen; 
und  wenn  nun  auch  unsere  Ausbeute  zwar  reichlicher, 
aber  doch  nicht  sehr  bedeutend  ausfiel,  so  glaubten 
wir  doch  dieselbe  einem  grössern  Publikum  nicht  vor- 
enthalten zu  sollen,  da  die  Yolkskrankheiten,  die  me- 
dicinische  Geschichte  unsers  Landes  überhaupt,  bis  jetzt 
noch  nicht  bearbeitet  wurden,  so  dass,  wie  wir  glauben, 
ein  jedes  Schärflein,  welches  einen  Beitrag  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  liefert,  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 
Denn  es  ist  jene  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben, 
eine  sehr  schwierige;  nur  allmälig  kann  sie  gelöst  wer- 
den. Es  liegt  das  Schwierige  derselben  in  der  Organi- 
sation unsers  Staatenbundes,  in  der  Vereinzelung  der 
Materialien  überhaupt  und  in  dem  Mangel  derselben  in 
einzelnen  Ländern,  welches  letztere  wiederum  in  der 
Verfassung  derselben  seinen  Grund  hat.  Was  einem 
Einzelnen  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  ist,  wäre  eine 
weit  leichtere  Aufgabe,  wenn  Mehrere  zusammenarbeiten 
würden.  Allein  alle  unsere  Mühe,  zum  Mitarbeiten  an- 
zuregen, ist  bis  jetzt  fruchtlos  geblieben;  dagegen  er- 
kennen wir  es  mit  Dank,  dass  uns  von  einigen  Seilen 
wenigstens  kurze  Mittheilungen  eingegangen  sind,  worun- 
ter sich  einige  recht  interessante  befinden,  so  von  Herrn 
Dr.  Rüsch  in  Speicher,  von  Herrn  Dr.  Jenni  in  En- 
nenda,  von  Herrn  Dr.  Blum  er  in  Mollis,  Herrn  Dr. 
Kaiser  in  Chur,  Herrn  Dr.  Kaiser  in  Zug,  Herrn 
Pater  Gall  Morel  im  Kloster  Maria  Einsiedeln,  Herrn 
Bezirksarzt  Kälin  in  Einsiedeln,  Herrn  Pater  Beda 
Iten  im  Kloster  Engelberg,  Herrn  Dr.  Suiter  in  Lu- 
zerii ,  Herrn  Dr.  K  o  1 1  m  a  n  n  in  Solothurn ,  Herrn  Sladl- 
arzl  Eblin  in  Chur.  Wir  nennen  diese  Männer  mit 
verbindlichem  Dank  und  sprechen  nur  den  Wunsch  aus, 


dass  die  gegenwärtige  Arbeit  dazu  dienen  möchte,  auch 
andere  Schweizerärzte  zum  Forschen  anzuregen. 

Es  heanlwortet  diese  Arbeit  folgende  zwei  Fragen 
des  Herrn  Dr.  Ros  enbaum:  1)  Gibt  es  bestimmte  An- 
gaben über  das  erste  Auftreten  der  Lustseuche  in  den 
einzelnen  Gegenden  und  Städten  der  Schweiz,  und  welche, 
epidemische  Constitution  herrschte  damals?  2)  Gibt  es 
sichere  Nachrichten  über  die  Einrichtung  von  Bordellen 
und  die  sie  betreffenden  medicinalpolizeilichen  Verord- 
nungen?—  Die  übrigen  Fragen  des  Herrn  Dr.  Rosen- 
baum zu  beantworten,  wäre  zwar  sehr  verdienslh'ch, 
ist  uns  aber  wenigstens  nicht  möglich.  Es  betreffen 
diese  Fragen  vornehmlich  den  Einfluss  der  epidemischen 
Constitution  auf  die  Lustseuche  im  Allgemeinen,  den 
Einfluss  der  putriden  Constitution,  der  exanthematischen, 
der  lyphös-exanthematischen  auf  den  Charakter  vorhan- 
dener venerischer  Geschwüre  und  Exantheme  und  die 
Erzeugung  der  Geschwürs-  und  exanthematischen  For- 
men der  Krankheit,  den  Einfluss  der  katarrhalischen 
Constitution  auf  die  Erzeugung  der  Tripperformen  ins- 
besondere, ferner  den  Einfluss  des  Petechialfiebers,  der 
febris  pulrida,  der  acuten  Exantheme  auf  die  Luslseuche, 
wo  sie  mit  derselben  in  Einem  Individuo  zusammenfal- 
len, den  Einfluss  der  genannten  Constitutionen  und  Krank- 
heiten auf  die  chronischen  Exantheme  überhaupt,  den 
Einfluss  des  Typhus  der  Jahre  1770—1774  und  des  Anfangs 
desXIX.  Jahrhunderts  bis  1815,  der  Cholera,  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Lustseuchc,  den  Einfluss  der  genannten 
Constitutionen  und  Krankheiten  auf  die  Wirkung  der  ange- 
wendeten Heilmittel,  besonders  des  Quecksilbers,  —  lau- 
ter Fragen,  von  deren  endlicher  richtiger  Beantwortung 
gewiss  hauptsächlich  die  endliche  Lösung  der  interessanten 
Frage  über  die  merkwürdige  plötzliche  Entstehung  oder 
vielmehr  Ausbreitung  der  Luslseuche  am  Ende  des  XV. 
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Jahrhunderts  abhängt.  Wir  bedauern  es  daher  sehr,  dass 
unsere  zürcherischen  Acten  zur  Beantwortung  jener  Fragen 
beinahe  Nichts  an  die  Hand  geben,  und  es  liegt  gewiss 
gerade  desswegen  schon  darin  ein  Verdienst,  dass  Herr 
Dr.  Rosenbaum  auf  die  Wichtigkeit  der  Beantwortung 
derselben,  überhaupt  aber  auf  die  Nolhwendigkeit  der 
Kenntniss  des  Einflusses  jener  Constitutionen  und  Krank- 
heiten auf  die  Lustseuche,  die  wohl  Mancher  bisher 
nicht  beachtet  haben  mag,  aufmerksam  gemacht  bat. 
Wir  haben  desswegen  auch  in  der  Herbstsitzung  der 
roedicinischen  Gesellschaft  des  Cantons  Zürich  vom  Jahre 
1840  unsere  Herren  Collegen  aufgefordert,  auf  jene 
Punkte  zu  achten,  und  bei  Abfassung  ihrer  jährlichen 
Berichte  an  den  hohen  Gesundheitsrath  hierauf  Rücksicht 
zu  nehmen.  —  Wir  glauben  überhaupt,  dass  es  der 
Hauptzweck  solcher  Gesellschaften  sein  sollte ,  über  der- 
gleichen zweifelhafte  Punkte  Forschungen  anzustellen, 
Forschungen,  zu  denen  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht 
hinreichen ;  namentlich  halten  wir  den  AVeg  der  Discus« 
sion  hiezu  sehr  geeignet,  und  würden  solche  Discussion 
weit  passender  finden,  als  die  Ablesung  gewöhnlicher 
Krankheitsgeschichten,  die  höchstens  zum  Wiederkauen 
des  schon  hundert  Mal  Wiedergekaulen  Stoff  geben, 
wobei  wir  über  die  Mittheilung  von  Krankheitsgeschicb- 
ten,  die  etwas  Neues  lehren  und  die  durch  eine  freund- 
schaftliche  und  mit  Anstand  geführte  Discussion  aufge- 
hellt werden  können,  keineswegs  den  Stab  brechen  wollen. 

Einige  wenige  Notizen  über  das  Verhalten  des  Aus- 
satzes in  der  Schweiz  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
und  die  gegen  die  weitere  Ausbreitung  desselben  ange- 
wendeten sanitätspolizeilichen  Maassregeln  glaubten  wir 
am  Passendsten  diesem  Aufsalze  anfügen  zu  können,  da 
sie  nicht  wohl  genügenden  SloiT  zu  einer  eigenen  Milthei- 
lung  gegeben  hätten,  und  übrigens  der  Aussatz,  wie 
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wir  unlen  sehen  werden,  in  einem  gewissen,  wenigstens 
äussern  Verhältnisse  zu  unserer  Krankheit  stand. 

Möge  nun  unsere  Arbeit,  so  unbedeutend  sie  ist, 
mit  Nachsicht  aufgenommen  werden  als  ein  kleiner  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  schweizerischen  Volkskrankhei- 
ten und  der  schweizerischen  Medicinalpolizei ,  als  ein 
kleines  Schärflein  zum  grossen  Ganzen. 

I.  Von  dem  ersten  Auftreten  der  Lustseuche  in 
der  Schweiz  und  den  gegen  ihre  -weitere  Aus- 
breitung angewendeten  Maassregeln. 

ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  dem  ersten  Auftreten  der  Krankheit. 
^.  I.  Früheste,  theils  sehr  dunlde  Spuren  unreiner  Behuf tun- 
(jen  der  Geschlechtstheilo,  theils  nur  vermeintliche  Spu- 
ren der  Lustseuche  vor  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
bei  einigen  nichtärztlichen  Schriftstellern  und  in  den 
zürcherischen  Rath-  und  Richtbüchern. 
In  den  Hath*  und  Richtbüchern  der  Stadt  Zürlch> 
unsern  ältesten  GerichtsprotocoIIen,  finden  sich  Spuren, 
dass  unreine  ßehaftungen  der  Geschlechtstheile  vor  dem 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  auch  hei  uns  bekannt  wa- 
ren.  So  warf  z.  B.  in  einem  Streite,  der  im  Jahr  1468 
in  einem  Bordelle  vorfiel,  ein  Mann  einem  andern  vor: 
ncr  schmackt ')  einen,  dem  der  Zers  2)  mep  denn  halb 
ful  were«  ;  an  einer  andern  Stelle  finden  wir  die  Schmä- 
hung »zersblutende  ßösewichter«  ^).    Es  mögen  diese 
der  Vollständigkeit  wegen  hier  angeführten  Stellen  ge- 
nügen; denn  es  ist  ja  längst  erwiesen,  dass  solche  un> 
reine  ßehaftungen  schon  im  frühesten  Alterthume  vor- 
kamen.   Wie  hätten  sie  denn  bei  der  grenzenlosen 
Sittenlosigkeil,  welche  am  Ende  des  XV.  Jahrhundert* 
auch  in  Zürich  herrschte,  hier  fehlen  können? 
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Joh.  V.  Müller  führt  in  seinem  grossen  Gescbicbls- 
werke  über  die  Schweiz*)  mehrere  Stellen  an,  worin 
er  Spuren  zu  finden  glaubt,  dass  die  Lustseuche  schon 
vor  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  ja  sogar  schon 
vor  der  Mitte  desselben  bekannt  gewesen  sei.  Die  erste 
Stelle  befindet  sich  bei  Hemmerlin,  aber  es  hat  der 
ausgezeichnete  Geschichtsforscher  offenbar  in  derselben 
etwas  Anderes  gesehen,  als  was  wirklich  darin  enthal- 
ten ist;  die  zweite  findet  sich  bei  Uottinger  in  seiner 
Historia  ecciesiaslica.  Auch  hier  hat  sich  J.  v.  Müller 
geirrt,  und  zwar  beruht  sein  Irrlbum  hier  auf  einem 
Druckfehler;  die  dritte  und  merkwürdigste  findet  sich 
bei  Manetti;  aber  hier  ist  von  einer  andern  Krankheit 
die  Rede.  Wenn  schon  Müllers  Irrthümer  in  diesem 
Punkte  sich  leicht  widerlegen,  wenn  man  die  gedachten 
Stellen  nur  eines  oberflächlichen  Blickes  würdigt,  so 
müssen  wir  dieselben  doch  hier  näher  betrachten,  da 
wir  einen  so  vorzüglichen  Schriftsteller  nicht  eines  Irr- 
tburaes  zeihen  dürfen,  ohne  ihn  gründlich  zu  widerlegen, 
und  nicht  jedem  unserer  Leser  die  betreffenden  Werke 
zur  Hand  sein  möchten,  um  die  gedachten  Stellen  selbst 
vergleichen  zu  können.  Uebrigens  scheint  uns  eine 
Widerlegung  um  so  nölhiger,  da  diese  Irrthümer  von 
den  Herausgebern  der  französischen  Ausgabe  von  Mül- 
ler's  Schweizergeschichte  in  diese  mit  übertragen  wor- 
den sind.  Zuerst  führen  wir  Müller's  Worte  selbst 
an  und  lassen  dann  die  betreffenden  Stellen  der  Reihe 
nach  folgen.  Müller  sagt,  wo  er  von  den  Sitten  der 
alten  Schweizer  im  XV.  Jahrhundert  spricht  »Ver- 
derbliche Folgen  der  ünmässigkeit  waren  seilen  oder 
zufallig,  von  dem  venerischen  Uebel  kaum  Vorboten" 
und  fügt  dann  in  der  Note  bei:  »Spuren  ündel  man 
bei  Hemmerlin  im  Buche  de  matrimonio,  sie  sind 
aber  sehr  unbestimmt.   Holtinger  jedoch  (H. E.  N.  T. 
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IV,  9):  um  1431  habe  die  unerhörte  Seuche,  Scabies 
galh'cana  oder  grossa  verola  genannt,  eine  Menge  Men- 
schen angesteckt.  Novus  et  molestus  ragadiarum  morbus 
kam  zur  selbigen  2eit  auf.  Jann.  Manetti  vita  Nicolai  V. . .« 
So  weit  von  Müller.  —  Ueramerlin  nun  sagt 
»Mulier  volens  ollara  de  terra  figulatam  pro  solo  denario 
comparare:  nianibus  pulsat  et  sonum  resonando  mul- 
tipliciter  probat,  et  ejus  integritatem  stimulat,  ne  tarn 
vilis  precii  comoditatem  perpendat.  Sed  vir  mulierem 
sibi  perpcluo  copulandam  et  indissolubiliter  alligandam 
sine  proba  recipit.  et  sepe  se  similiter  et  eam  ipsam 
irrevocabililer  decipit.  Hec  ille.  Et  hoc  fortassis  pro- 
pendentes  lilii  bujus  seculi  prudentiores  in  conglu- 
tinando  sibi  sarcinani  perpetuara  videlicet  uxorem 
prius  probare  pertendunl  antequam  se  tanto  ligamine 
et  pondere  et  vinculo  concludant,  et  sie  sepe  contin- 
git,  quod  in  tali  proba  conjunguntur  et  amoris  languore 
naturaliler  infatuanlur.  et  tanquani  furiosi  similiter  et 
amentes  luclantur.  Unde  dixit  Aro  i.  sum.  c.  de  adult. 
Dum  furor  ille  venil:  nemo  securus  erit  ac  si  dice- 
ret:  In  hoc  nervorum  violenti  certarainis  hello  nuUus 
discretionis  intellectus  utitur  rationis  remedio.  Quod 
et  sct.  Paulus  pertimuit:  et  matriraonium  non  contraxitet 
virgo  permansit.  unde  sanctorum  virorum  conversatio  de 
mulierura  consortio  :  ne  insanirent  et  conscientia  tabesce- 
rent  et  sincerura  aniraum  non  contaminarent.  ad  deser- 
tissima  loca  se  diverterunt  et  etiam  aliorum  hominum 
loca  penitus  declinaverunt.  Et  ideo  Aresto.  bujus  certa- 
minis  invasionem  asservit  fore  furorem.  Nam  sathana 
colapbizante  generat  sepe  mortis  stridorem.  Unde  magist. 
Rases  almansoris  monarcba  medicorum  nominal  hunc 
furorem  amorci  reum,  id  est  amorem  ereum  et  sicut 
eris  mclalium  habet  sonilum  et  non  intelleclum  sie  ta- 
liter  invasus  nihil  agit,  quod  sit  ad  prudentie  virlutem 

1  • 
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directivum.  Nominatur  etiam  morbus  contagiosus 
sicut  est  lepra  Scabies,  morpbea  vel  pestilentia.  q.  ab 
homine  in  honiinem  latenter  rcpit.  et  qui  nunquani 
mulierem  videret,  perpetuo  hoc  morbo  careret.  Hujus 
contagionis  infirmitas  patebat  in  David  cum  Bersabee  et 
filio  suo  Salomone:  et  inGnilis  sapientibus  hujus  seculi 
circumventis  in  raulierum  contemplalione  et  facilius  in 
diebus  nostris  in  quibus  sunt  homines  in  omni  discrelioni 

fragiliores,  et  non  est  novum  « 

Und  \reiter  unten  fährt  er  fort:  »Vidimus  insuper 
in  curia  Constantiensi  rarissime  viros  ipsas  raulieres 
judicialiter  in  consistorium.  super  malrimonio  petentes. 
sed  communiter  ipsas  mutieres  seu  femellas  viros  ira- 
petentes.  et  quandoque  duas  vel  tres  raulieres  unum 
virum    simul    et  serael   in  virum    legitimum  sibi  et 

queralibet  insolidum  posttilantes.  et  

hec  etiaii)  terre  nostre  mulierum  dissolutio ;  tarn 
frequenter  rusticos  et  plebeos  infamat  et  prout  prae- 
mittitur  in  furorom  conculcat.  q.  sensibus  privantur: 
discurrunt  sicul  canes  rabidi  et  se  pulent  se  fore  raale- 
ficiatos  et  arte  stregarum  inloxicatos.  sed  in  verilale 
non  aliud  nisi  prout  praedixirous  iiie  morbus  con- 
tagiosus: videlicet  Amorei  reus,  quo  per  prudentem 

concernitur  contarainalus  «    Wer  sieht  nicht, 

dass  man  es  hier  nicht  mit  einer  körperlichen  Krank- 
heit zu  thun  hat,  sondern  dass  Hemmerlin  hier  nur 
von  der  Gewalt  der  allraächligen ,  den  verständigsten 
Menschen  oft  verblendenden  Liebe  spricht.  Mit  den 
Worten:  »nominatur  etiam  morbus  contagiosus  sicut  est 
lepra  etc.«  will  er  nur  sagen ,  die  Liebe  des  Weibes 
übe  eine  so  unwiderstehliche  Gewalt  über  das  Herz  des 
liebekranken  schwachen  Mannes,  ohne  dass  sich  dieser 
dessen  selbst  bewusst  sei,  dass  die  gegen  eine  aus  sol- 
cher Liebe  entspringende  Verbindung  sprechenden  Ver- 


nunftgriinde  nicht  mehr  gehört  werden,  und  diese  Ge- 
walt wirke  so  heimlich  und  im  Verborgenen,  wie  das 
Contagium  d«r  genannten  Krankheiten. 

Es  folgt  nun  die  Stelle  bei  Hott  in  g  er;  es  heisst 
daselbst:    »An  Ch.  1424.  Novogardiara  Russorum  .  .  , 

tanta  lues  invasit  epidemice  ut  tumularentur. 

Krantz.  Vandal.  lib.  11.  c.  5.  Bzov.  S.  37.  Vide  eiiam 
a.  Cb.  1431.  S.  2.  circa  an  Ch.  inaudila  lues  quae  vulgo 
nominatur  Scabies  Gallicana  in  Europa  multos  homines 
inGcere  coepit,  et  paulalim  alia  atque  alia  loca  invasit. 
Bucbolz.  Paral.  Ursperg.  p.  437  . . . .«  So  lautet  diese 
Stelle  wörtlich.  —  Hier  waltet  offenbar  ein  Druckfehler 
ob;  hinler  den  Worten:  »vide  etiam  a.  Ch.  1431.  S.  2. 
circa  an  Ch.«*  fehlt  eine  Jahrzahl.  Müller  hat  nun  die 
Worte:  »Vide  etiam  a.  Ch.  1431.  S.  2.«  auf  den  folgen- 
den Satz  bezogen,  da  sie  doch  zu  dem  vorhergehenden 
gehören.  Uebrigens  ist  das  Citat  falsch,  denn  Bzov. 
gedenkt  beim  Jahr  1431  unter  Sectio  2  keiner  Epi- 
demie. Ganz  bestimmten  Aufschluss  hätten  die  Paral. 
Ursperg.  geben  können,  wenn  wir  sie  hier  bekommen 
hätten. 

Merkwurdigpr  als  die  beiden  angeführten  ist  nun  die 
dritte  von  Müller  angeführte  Stelle:  Im  dritten  Jahre 
des  Pontificates  des  Pabstes  Nicolaus  des  Fünften  (im 
Jahr  1449)  herrschte  im  römischen  Staate  eine  Seuche, 
Peit;  der  Pabst  verliess  daher  Rom  und  begab  sich 
nach  Fabrianum.  Als  er  zu  Tolenlinum  übernachtete,  ' 
wurde  er  von  Rhagaden  am  After  befallen,  welche 
Krankheit  mit  Fieber  verbunden  war.  Als  sein  Arzl  ihn 
des  folgenden  Tages  frühzeitig  besuchte,  erzählte  ihm 
der  Pabst,  dass  ihm  in  der  Nacht  sein  Vorgänger  Euge- 
nius  erschienen  sei  und  ihm  baldige  Genesung  verheis- 
sen  habe  ,  welche  auch  in  der  That  bald  nachher  er- 
folgte. Doch  wir  lassen  die  betreffende  Stelle  hier  wörtlich 


12 


folgen :  »Dum  ilaque  Tolentini  pernoclarct,  quo  e  Roma 
tertio  Pontificatus  sui  anno  pestis  causa  abiens,  et  versus 

Fabrianum  conlendens  applicaverat,  ceu  secundo  

factum  est,  ut  pessimum  ac  pericuiosum  illum  raorbum 
in  orificio  ani  paterctur,  quem  raedici  veleres  Graeco 
verbo  Ragadiam  appellarunt,  a  quo  quum  ita  vehemen- 
ter cruciaretur,  ut  nequaquam  febribus  careret,  iiii  forte 
noctu  ibidem  dormienti  ac  de  periculo  mortis  aliquan- 

tulum  suspicanti  praedictus  Eugenius  apparuit.^* 

Und  im  zweiten  Buche  schreibt  Manetti:  »Proinde  ad 
enarranda  aediflcia  paulopost  accedamus,  quoniara  quidem 
ipsum  Dominum  nostrum  cum  tota  Curia  pestis  gralia  ad 
Fabrianum  contuleriraus,  ne  incoeptum  narrandi  ordiuem 
pervertamus.  Dum  igilur  Pontifex  noster  et  conservandae 
paci  et  unioni  quoque  Ecciesiae  Romanae  et  ordini  eliam 
gubernandi  et  congregandis  undique  et  conficiendis  Codi- 
cibus  et  traducendis  insuper  Operibus  et  aedificiis  prae- 
terea  construeodis  assiduam  operam  navaret,  factum 
est,  ut  vehemens  et  accrba  Pestilentia  civilalem  lotam, 
ac  forensem  Curiam  ac  finitimum  circumquaque  agrum 
Romanum  ita  aggrederetur  ut  paucis  post  diebus  usque 
ad  Palatinos  familiäres  ac  domesticos  suos  majorem 

in  modum  desaeviret   Unde  bac  peste  in  dies 

crudelius  saeviente  ex  Urbe  recedere  et  Fabrianum,  ut 
diximus,  proficisci  constituit.  Sed  quum  inter  itine- 
randum  Tolenlinum  applicaret,  factum  est,  ut  a  novo  ac 
molesto  Ragadiarum  morbo  vehementer  caperelur.  Sed 
paulo-post  penitus  liberatus  atque  incoeptum  iter  prose- 
quutus  Fabrianum  se  conlulit  %  Hier  glaubt  J.  Mül-  ' 
ier  eine  Spur  der  Lustseuche  zu  finden,  wozu  ihm  ge- 
wiss nur  die  Worte  »ut  a  novo  ac  molesto  etc.«  ver- 
leitet haben.  Weit  eher  könnte  man  auf  die  Verrauthung 
kommen ,  der  Pabst  wäre  von  der  aligemein  berrscbeiv 
den  Volkskrankheit  ergriCfen  worden,  und  es  würde  sich 
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somit  zuerst  fragen,  was  das  für  eine  Krankheit  gewe- 
sen sei,  welche  um  das  Jahr  1449  zu  Rom  herrschte; 
wir  wissen  es  aber  nicht.  Schnurrer  erzählt  freilich, 
es  habe  in  Thüringen  ein  aligemeines  Sterben  geherrscht, 
das  sich  allmälig  auch  über  andere  Gegenden  verbreitet 
habe;  in  Spanien  haben  schon  im  Jahr  1448  Seuchen 
sich  zu  verbreiten  angefangen ,  besonders  habe  in  den 
darauf  folgenden  Jahren  Saragossa  und  später  Barcelloua 
daran  gelitten;  auch  in  Italien  haben  sie  Verheerungen 
angerichtet,  in  Mailand  seien  damals  60,000  Menschen 
gestorben  5);  eine  nähere  Beschreibung  findet  sich  aber 
nicht.  In  den  schweizerischen  Chronisten  finden  wir 
keine  Spur  von  einer  Seuche,  welche  um  diese  Zeit  in 
der  Schweiz  geherrscht  hätte.  Obgleich  uns  jegliche 
nähere  Beschreibung  dieser  Seuchen  fehlt  und  wir  von 
dieser  Seite  auf  die  Krankheit  des  Pabstes  keinen  Schluss 
ziehen  können,  müssen  wir,  wenn  wir  namentlich  die 
erste  Stelle,  wo  von  der  Krankheit  des  Pabstes  die  Rede 
ist,  genau  betrachten,  sehr  daran  zweifeln,  dass  der 
Pabst  von  der  herrschenden  Krankheit  befallen  wurde; 
wohl  eher  möchten  es  Hämorrhoiden  gewesen  sein, 
welche  heftige  Schmerzen  und  so  auch  Fieber  verur- 
s'achtcn;  dagegen  spricht  freilich  die  zweite  Stelle,  in 
welcher  von  einer  neuen  Krankheit  die  Rede  ist,  und 
der  Umstand ,  dass  der  Pabst  sich  selbst  die  Möglichkeit 
eines  tödtlichen  Endes  der  Krankheit  nicht  verbergen 
konnte.  Wir  gestehen,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  hier 
zu  entscheiden.  Schliesslich  müssen  wir  noch  den  Irr- 
thum eines  andern  schweizerischen  Chronisten,  der  viel 
gebraucht  und  cilirl  wird,  berichtigen,  nämlich  Wal- 
ser's,  des  Verfassers  der  Appenzellerchronik.  Es  ist  in 
der  That  unbegreiflich,  wie  Walser  in  seinem  Werke 
die  Einschleppung  der  Krankheit  in  die  Schweiz  in  das 
Jahr  1491  setzen  kann,  da  er  doch  selbst  sagt,  sie  sei 
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durch  eidgenössische  Söldner,  welche  im  Dienste  des 
Königs  von  Frankreich  standen ,  aus  Neapel  nach  Frank- 
reich und  von  da  in  die  Schweiz  gebracht  worden 
Es  zeigt  auch  dieser  Irrthum  wieder,  mit  weicher  Vor- 
sicht die  nichtärztlichen  Geschichtschreiber  zu  medicini- 
schen  Zwecken  benutzt  werden  müssen,  wenn  nicht 
solche  Irrthümer  von  Buche  zu  Buche  wandern  sollen. 

§.  2.  Zeugnisse  der  Schriftsteller  über  das  wirkliche  Erschei- 
nen der  Lustseuche  in  der  Schtceiz  um  das  Jahr  1495. 

I.  Verbättniss  der  schweizerischen  Aerzte  des  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderts  zu  der  Lustseuche. 

Das  XV.  Jahrhundert  zählt  unsers  Wissens  gar  kei- 
nen ärztlichen  schweizerischen  Schriftsteller,  und  von 
den  schweizerischen  ärztlichen  Schriftstellern  des  XVI. 
Jahrhunderts  theilt  uns  keiner  Beobachtungen  über  das 
erste  Auftreten  der  Lustseuche  in  der  Schweiz  mit,  was 
freilich  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  die  mei- 
sten unter  den  letzlern  erst  nach  dem  Beginn  des  XVI. 
Jahrhunderts  geboren  wurden,  die  andern  aber,  deren 
Geburtsjahr  wir  zum  Theil  nicht  einmal  kennen,  wenn 
sie  auch  im  XV.  Jahrhundert  geboren  worden  waren, 
jedenfalls  beim  Ausbruche  der  Seuche  noch  zu  jung 
waren,  um  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
richten.  Schade,  dassAnshelm,  der  doch  jedenfalls 
die  Seuche  in  ihrem  ersten  Auftreten  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte '2),  nur  so  spärliche  Nachrichten  in  sei- 
ner Chronik  davon  gibt.  Wir  werden  weiter  unten  auf 
diese  zurückkommen.  Ueberhaupt  aber  schreiben  nur 
Wenige  unter  den  schweizerischen  ärztlichen  Schriflstel- 
lern  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  über  diese 
Krankheit.  Paracelsus  allein  handelt  ausführlicher 
davon;  bei  Rueff  und  Sytz  finden  wir  nur  einige  un- 
bedeutende Bemerkungen.   Auf  Paracelsus  Schriften 
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über  unsere  Krankheil  können  wir  uns  natürlich  hier 
nicht  näher  einlassen,  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  Quelle  selbst,  dann  auf  Lessing  ^5),  Gruner")» 
H  e  n  s  1  e  r  und  G  i  r  t  a  n  n  e  r.  Ebenso  verweisen  wir 
in  Hinsicht  der  gedachten  Stellen  bei  Rueff  auf  dessen 
1.  de  tumoribus.  Bei  Sytz  sehen  wir,  wie  im  Anfange 
des  XVI.  Jahrhunderts  die  wahre  Ursache  der  veneri- 
schen Krankheit  selbst  von  Aerzten  noch  verkannt  wer- 
den konnte,  und  desswegen  wollen  wir  die  beireffende 
Stelle  hier  anfuhren.  Wo  er  in  seiner,  freilich  unbedeu- 
tenden Schrift  über  Baadeu  im  Aargau  von  den  Nach- 
Iheilen  des  unordentlichen  Gebrauches  der  Bäder  spricht 
(c.  VH.),  sagt  er:  »darumb  so  schreibent  gar  trüwich  all 
höcherfarn  Doctores  das  die  allerfruchlbarlichest  geschick- 
lichkeit  zu  dem  bade  sey  das  keiner  bade,  er  sy  dann 
nach  ratt  eines  Doctors  e  vor  wol  purgirt  nach  gestalt 
seines  leibs.  Wo  einer  das  verachtet  und  nit  thut,  der 
solle  sich  nit  befremden,  ob  er  uss  dem  bade  bringet 
für  gesuntheit  zu  künffliger  zeit  Kopfwee,  trieffent  äu- 
gen, verlicrung  des  hertz  (?),  den  schlag,  därmgrimraen, 
das  grien,  versloppung  der  lebern,  millz  und  nieren; 
frantzosen,  podagrara,  läme  und  fieber.« 

Wo  Gir tanner  aufgefunden  hat,  dass  Heinrich 
Göldlin  über  die  Lustscuche  geschrieben  habe,  kön- 
nen wir  uns  in  der  That  nicht  denken;  Girtanner 
sagt  nämlich  ^^),  G  öl  dl  in's  Schrift  über  die  Pest  werde 
von  Jos.  Simler  und  andern  ältern  Bibliographen  un- 
ter den  Schriften  über  die  Lustseuche  aufgeführt,  gibt 
aber  leider  keine  nähern  Nachweisungen.  Wir  haben 
bei  Jos.  Si raier  nur  folgende  Notiz  über  diese  Schrift 
gefunden:  »Henricus  Göldlin  Tigurinus  scripsit  Gerraa- 
nice  de  peslilenlia  et  contra  puncluram  lateris  ut  Ger- 
mani  vocant.«  2«)  Auch  A.  Haller  sagt  nichts  davon, 
dass  Göldlin  über  die  Luslseuche  geschrieben  habe. 5^') 
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Wir  haben  dieses  Buch  nicht  aufllnden  können,  Gir- 
tanner  glaubt  auch,  es  sei  verloren  gegangen. 

2.  Zeugnisse  der  schweizerischen  Geschichtscbreiber 
über  das  erst»  Auftreten  der  Lustseucbe  in  der 
Schweiz. 

Alle  stimmen  im  Wesentlichen  darin  überein,  dass 
die  aus  dem  neapolitanischen  Feldzuge  unter  Carl  Vlil. 
im  Jahr  1495  heimgekehrten  schweizerischen  Söldner  die 
Krankheit  nach  der  Schweiz  gebracht  haben.  Die  Chro- 
nisten, welche  uns  von  dem  Einbrüche  der  Krankheit 
in  die  Schweiz  erzählen ,  theilen  sich  in  Zeitgenossen 
und  solche,  welche  erst  im  Laufe  des  XVI.  Jahrhun- 
derts geboren  wurden,  oder  wenigstens  erst  am  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts,  und  somit  zur  Zeit  des  Aus- 
bruches der  Krankheit  noch  zu  jung  waren,  um  später 
eigene  Beobachtungen  darüber  mittheilen  zu  können. 

a.  Zeitgenossen. 

1.  F  e  e  r  22)  schreibt :  »Anno  Domini  MCCCCXCV  gieng 
ein  Plag  vnd  gepreslen  uss  desglichen  nie  gehört  was; 
nant  ....  man  die  bösen  Blutern,  dera  vil  lüten  lam 
wurden  an  allen  Glidern,  vil  lüten  sturbent  ir  ouch 
und  entsprungen  fast  von  fröwen  vnd  giengen  ein  vom 
andren  an  was  ein  grüsclich  unlustige  Kranckheit  und 
regiert  in  aller  Welt  und  weret  etwa  mengs  Jar.«23) 

2.  Anshelm  (vergl.  Note  11)  sagt:  »Wie  nun  diss 
vilgemeldter  Küng  zytlichen  Ruhm  hat  gesucht,  ist  ihm 
der  also  begegnet,  dass,  so  man  ihn  recht  ermisst,  er 
mehr  Scheltens  dann  Lobens  werth  erfunden  wird ;  dann 
er  doch  gar  vil  grösseren  Schaden  wann  Nutz  bezogen : 
ohn  die  sythar  mit  unmesslichem  Blut  und  nacbtheilig 
der  ganzen  Christenheit,  noch  ungeendele  Krieg  —  mit 
Anders  zum  jährigen  Triumph  bracht  und  gelassen  hat, 
dann  volibracbler  und  schnell  verschiener  Thal  losen  luf- 


Ilgen  Namen   Und  die  ungedachle  unerkannte  harl- 

selige  Plag  der  elenden  Blattern,  so  noch  ihren  Namen 
von  Neapels  und  Franckrych  behalten.  Was  unussprech- 
lichen  Jammers  diss  jämmerliche  Krankheit  in  aller  Welt, 
in  allen  Ständen  und  Geschlechtern  der  lydenhaftigen 
Menschen  hat  gebracht,  mag  niemermehr  genug  erzählt, 
aber  auch  nieraer  mehr  vergessen  werden.  Dann  sie  ein 
so  frömd,  grusam  Angesicht  halt',  dass  sich  ihra  kein 
gelehrter  Arzt  wollt  oder  dürft  annehmen  und  sie  auch 
die  schlichen  Feldsiechen  schüchtent.  Und  musst  [man] 
ihr  eigene  sondere  Feldhülten  machen,  bis  dass  sie  so 
hoch  und  so  gewaltig  ward,  dass  mänklich  —  auch  Fürsten 
und  Herren  —  sie  dulden  und  bchusen  musstent,  und 
sie  selbs  allerhand  Kunstlose  und  keiner  Arzeney  Er- 
fahrne zu  fürnebmslen  thürsten  Aerzten  und  vast  rych 
macht.  Diss  einige  Plag,  —  wo  Plag  hülfe,  —  sollte  gnug 
syn  der  üppigen  geilen  Menschen  Hochfahrt  und  Wollust 
ze  demülhigen  und  ze  zähmen.  Hat  aber  nie  geholfen, 
hilft  noch  nit.    Gott  allein  mag  und  muss  helfen.« 

3.  Brennwald^^)  erzählt:  »Anno  Domini  1495.  zur 
Zyt  Maximilian!,  vnd  der  obgeschribnen  Neapolitanischen 
Italjcnischen  vnd  Frantzösischen  Kriegen  brachtent  die 
Landsknecht  dise  Jamerlichen  verderbend  plag  mit  Inen 
u.ss  Frankrich  In  Tütsche  laud  vnd  wurdent  Frantzosen 

genant"  

^  4.  Diebold  Schilling  erzählt,  wo  er  von  den 
Neapolitanischen  Feldzügen  spricht:  »auch  gieng  ihnen 
vil  Kummers  ze  banden  und  kam  der  Köng  kaum  dar- 
von  und  ganlz  wider  umb  das  Land  vnd  in  dem  ersten 
lag  zu  Neapols  giengend  die  bösen  Blaiern  uss,  die 
man  nennt  mal  Frantzosen,  die  darvor  eben  vor  jähren 
auch  warend  gewesen  und  währetend  ob  20  jähren  und 
ward  vil  armer  leulhen  darvon  vergifflet,  lamm,  feldsiech, 
etliche  kamcnd  umb  band  und  füss."       Deutet  SchiU 
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ling  hier  nicht  klar  an,  dass  die  Luslseucbe  früher  ein- 
mal schon  eine  allgemeine,  der  des  letzten  Decenniuma 
des  XV.  Jahrhunderts  ähnliche  Ausbreitung  gewonnen 
habe?  Freilich  lässt  sich  auf  das  Zeugniss  eines  Laien 
nicht  za  viel  Werth  legen,  aber  übersehen  darf  man 
diese  Stelle  nicht.  Denn  in  der  That  herrschte  im  Jahre 
1400  in  Deutschland  eine  Seuche,  welche  Trithemius 
sogar  mit  der  Lustseuche  vollkommen  identificirt.  Die 
erste  Notiz  über  dieselbe  fanden  wir  bei  Ellerlin'^), 
einem,  wie  uns  scheint,  von  den  ärztlichen  Geschichts- 
forschern noch  wenig  oder  nicht  benutzten  Geschieht^ 
Schreiber;  sie  folge  hier  wörtlich:  »Künig  wentzelaus 
was  von  Ungeren.  Als  der  zuo  Römischem  Künig  von 
den  Churfiirsten  erwöll  was,  Regiert  er  dermass,  dass 
sy  nachmalen  nach  Gh.  gcburtt  1400  jar  gehebt  uff  sant 
Barth,  tag  Inn  der  Römischen  krön  entsatztent  etc.  Do  ward 
hertzog  Ruprecht  von  Heydeiherg  zuo  Römischem  künig 
einhelliklich  erkoren.  ^'^)  In  der  Zit  uff  mituasten  erscheyn 
ein  Gomet  gegen  nidergang  der  Sunnen,  ein  grosser 
Stern  mit  einem  Pfawenschwantz  hoch  uffgericht,  den 
mengklich  ein  guot  Zitl  abentz  und  morgens  sach.  Es 

volgtent  nit  vil  guoter  jar  darnach   Derselben 

Zitt  was  in  aller  weltt  ein  grusamliche  Plag,  milt  grossen 
Trüsen  und  bösen  Blattern  So  vich  und  lütt  ankamen!, 
das  doch  so  Jemerlich,  grusam  und  erbermlich  was  ze 
schüchen  und  ze  flychen  wie  die  maletzy  die  woltlent 
(nämlich  die  Aussätzigen)  sy  ouch  nit  by  ynen  lassen 
wonung  han,  da  verdurbent  treffenlich  vil  lütten  das 
ynen  Nyemant  gehelffen  mochl,  Die  Plag  wert  by  zwelff 
jaren.«  Ganz  dasselbe,  was  Ett erlin,  erzählt  auch 
Sylbereisen^')  und  zwar  fast  mit  denselben  Worten. 
Als  wir  diese  beiden  Stellen  bei  Ell  erlin  und  Sy  Iber- 
eisen fanden,  glaubten  wir,  Ell  erlin  habe  von  den 
bösen  Blattern  erzählen  wollen,  aber  seine  Notiz  aas 
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Versehen  oder  Irrlhura  an  einer  falschen  Stelle  mitge- 
theill  und  der  spätere  Sylbereisen  ihm  nachgeschrie- 
ben, da  eineslheils  Etterlin  der  Lustseuche  gar  nicht 
erwähnt,  andernlheils  beide  gedachten  Stellen  so  viele 
Aehnlicbkeit  mit  den  Stellen  über  die  Lustseuche  bei 
Feer,  Anshelra,  Schilling  (s.  oben)  und  Schode- 
1er  (s.  unten)  haben.  Auffallend  war  es  uns  freilich, 
dass  auch  die  Thiere  von  der  Krankheit  ergriffen  wor- 
den waren,  was  man  von  der  Lustseuche  in  den  Zeiten 
ihres  ersten  Erscheinens  nie  beobachtete.  —  Wir  forsch- 
ten weiter  und  fanden  unter  der  grossen  Menge  von 
schweizerischen  Chronisten,  die  wir  durchgesehen  haben, 
nur  zwei,  welche  einer  Krankheit,  die  um  diese  Zeit 
herrschte,  erwähnen,  nämlich  Goldschmied  und 
Stumpf.  Der  Erstere  berichtet:  »A"  1401.  Wurdend 
bey  Kaiser  Ruperti  Zeiten  zu  Winterthur  bey  27  Mann 
und  Weib  von  Juden  verbrent.  si  wurdend  gezigen  wie 
sie  die  brunnen  hin  und  wieder  vergifft,  und  darmit  ein 
sterbend  angericbt  bettend.  Etlich  wurdend  Christen, 
die  Hess  man  leben.«  Stumpf  sagt:  »Anno  Domini 
1401  Eregt  sich  ein  geschwinder  Sterbend  und  hin- 
zuckende Peslilentz  in  flelvelia  und  andern  Landen, 
darin  an  vilen  Orlen  die  Juden  verargwöniget  und  be- 
schuldiget werden,  als  sötten  sie  die  brunnen  und  ilüsslin 
vergifflet  haben.«")  Trithemius  nun  bestätigt  alles 
dieses  nicht  nur,  sondern  ist  auch  der  Meinung,  dass 
die  zu  seinen  Zeiten  ausgebrochene  Syphilis  dieselbe 
Krankheit  sei ,  wie  jene  Epidemie,  die  fast  100  Jahre 
früher  Europa  beunruhigte.  Die  Stelle,  worin  er  von 
jener  Epidemie  erzählt,  ist  zu  merkwürdig,  als  dass  wir 
sie  hier  nicht  mittheilen  sollten:  »His  quoque  tcmpori- 
bus",  lautet  sie,  »morbi  et  aegritudines  variae  genus 
humanum  per  totam  Europam  miserabiliter  afliixerunt, 
quam  calamilatem  nonnulli  praesignatam  fuisse  per  co- 
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meiern,  qui  in  medio  quadragesiraae  apparueral,  exisli- 
raabant.  Oriebanlur  subitö  in  corporibus  humanis  pustu- 
lae  turgenles,  et  uicora  nimis  borrenda,  quibus  infecli 
bomines  et  jumenla  passiones  praeferebant  incredibiles. 
Nam  quicunque  bomines  bac  aegritudine  fuissenl  infecli, 
doloribus  torquebanlur  assiduis  et  neque  die  requiem 
habere  poterant,  neque  nocle.  Erat  aulem  isle  morbus 
nimium  contagiosus,  et  in  lanlura  formidabilis  Omnibus, 
ut  leprosi  quoque  illo  infeclos  bomines  detestarenlur,  et 
fugerent;  rauitos  contagione  suä  infecit,  consumpsit,  de- 
bilitavit,  et  occidit,  Principes,  Nobiles  et  Ignobiles, 
Ruslicos  et  Cives,  Religiöses  et  Seculares.  Hujus  raaH 
causa  simul  et  cura  medicos  latebat  omnes,  nec  quic- 
quam  desuper  in  libris  suis  poterant  invenire,  imo  ne- 
que nomen  illius  constabal  alicui  medicorum.  Durabit 
annis  12.  et  a  Calabria  incipiens  totam  Europam  ser- 
pens  occupavit.  Nostris  eliara  temporibus  bic  morbus 
a  GaUia  et  Neapoli  ortus,  alque  propterea  malum  Galli- 
cum  nuncupalus,  totam  Germaniam  simul  et  Europam 
omnem  in  vicesimum  jam  durans  annum  miserabiliter 
saeviens  aflligit.«  Diese  Kranicbeit  scbeint  übrigens 
einen  sebr  acuten  Verlauf  genommen  zu  baben,  denn 
Trilhemius  erzäblt  von  dem  Abte  eines  Klosters,  dass 
er,  nacbdem  er  mehrere  Tage  an  der  Krankheit 
geiillen,  gestorben  sei.  Was  die  Judenverfolgung  be- 
trifft, so  gibt  Trilhemius  nicht  bestimmt  an,  welche  Ver- 
brechen dieselbe  verursacht  halten.  Die  erste  Veran- 
lassung war  nach  ihm  die  Ermordung  eines  Knaben, 
bei  welcher  Gelegenheit  noch  viele  andere  Verbrechen 
zum  Vorschein  kamen.  Die  Verfolgung  balle  namentlich 
iu  Schwaben,  Schaffhauson  und  Winterlhur  Stall;  an 
allen  diesen  Orlen  erlitten  sie  den  Feuertod.  In  Zürich 
wurden  sie  durch  die  Festigkeit  und  Milde  des  Ralhes 
gerettet.   Ulrich,  der  uns  von  der  Verfolgung  der  Ju- 
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den  in  Zürich  berichtet,  sagt  aber  gar  nichts  von  der 
herrschenden  Seuche. 

Wenn  wir  nun  auch  diese  Seuche,  welche  zufolge 
der  angeführten  Stellen  bei  Stumpf,  Goldschmied 
und  Trilhemius,  unzweifelhaft  den  ersten  Jahren  des 
XV.  Jahrhunderts  angehört,  keineswegs  als  eine  syphi- 
litische zu  betrachten  berechtigt  sind,  da  weder  von  be- 
sonderer Erkrankung  der  Geschlechtstheile ,  noch  von 
Ansteckung  durch  den  Beischlaf  die  Rede  ist,  uod  somit 
dieselbe  mit  der  Lustseuche  nur  in  der  äussern  Form 
Aehnlichkeit  hat,  so  ist  sie  doch  wiederum  ein  neuer 
Beweis,  wie  sich  solche  Weltseuchen  unter  geeigneten 
Verhältnissen  von  selbst  erzeugen  können,  ohne  dass 
man  nölhig  hat  anzunehmen,  dass  sie  aus  andern  Welt- 
Iheilen  eingeschleppt  worden  seien.  Merkwürdig  ist  es, 
dass  auch  diese  Seuche  mit  wichtigen  Weltereignissen 
zusammentraf,  so  mit  den  Geisseifahrten  der  Weissen,  mit 
denWiklef-HussilischenReformalionsbeslrebungen;  —  mag 
sie  auch  selbst  mit  zur  Hervorrufung  jener  Buss-Schwiii- 
raereien  beigetragen  haben,  so  stehen  wir  doch  nicht  an, 
zu  glauben,  dass  auch  hier  ein  eigentbUmlicher  Urastira- 
inungsprocess  in  der  Natur  Statt  gefunden  habe,  welchem 
sowohl  die  schwärmerische  Aufregung  der  Gemülher,  als 
die  nach  der  Peripherie  strebende  Krankheit  der  Körper 
zugleich  ihre  Entstehung  verdankten;  denn  dass  die 
Krankheit  durch  allgemeine  Einflüsse  hervorgerufen 
wurde,  beweist  auch  das  gleichzeitige  Erkranken  der 
niederem  Organismen,  der  Thiere.  Näher  über  diese 
Seuche  einzutreten,  weitere  Nachforschungen  über  die- 
selbe anzustellen,  liegt  nicht  im  Zwecke  dieser  Arbeit; 
wir  versparen  daher  diese  Untersuchungen  auf  eine  spä- 
tere Gelegenheit  und  kehren  nach  dieser  Abschweifung 
zu  unserra  Thema  zurück. 
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i.  Spätere  CbronisteD ,  welche  zum  Tbeil  aus  Ueberlieferungefe 
geschöpft  haben  mögen. 

1.  Job.  Stumpf")  führen  wir  hauptsächlich  dess- 
wegen  hier  an,  weil  er  der  einzige  schweizerische  Ge- 
schichtschreiber ist,  der  bisher  von  den  Schriftstellern 
und  Sammlern  über  die  Lustseuche  benutzt  wurde.  Was 
er  uns  über  den  Einbruch  der  Lustseuche  mittbeilt  ^^), 
stimmt  fast  wörtlich  mit  der  aus  Brennwald  milgetheil- 
ten Notiz  überein.  Stumpfs  Chronik  ist  nur  ein  Abdruck 
der  Brenn wald'schen,  durch  Stumpf  vermehrten, 
Chronik.  S  t  u  m  p  f  s  No  tiz  beßndet  sich  bei  G  r  u  n  e  r 
und  Hensler*^)  abgedruckt. 

2.  Werner  Schodeler*')  schreibt:  »Wann  die 
bösen  Blatteren  erstmalen  in  TUtsches  land  kommen  sind, 
disere  Geschäiften  sind  nachkommen,  als  Künig  Karolus 
der  acht  von  Franckrich  gen  Rom  zöge  vnnd  mit  gewalt 
inn  Neapels  kam  unnd  dasselb  land  gewan,  alles  der  ob- 
genanten  Zit,  do  kam  ein  vngestalte  plag  in  tütschland 
an  alle  orth  dessglichen  nie  gesehen  noch  gehört  ist. 
die  plag  stiesse  an  Jung  und  alt,  arm  und  rieh,  daz  die 
lüt  wurden  als  die  fäldsiecben.  dieselben  armenn  lütt 
hattent  auch  ein  Schüchen  an  der  Plag  vnnd  nit  vnbil- 
lich  dann  es  könndt  erstmalen  die  nieman  heilen,  wann 
der  Mensch  schon  gearlznet,  daz  er  am  Ijb  glatt  ward, 
so  gewann  er  erst  grosse  ungestümigkeit  an  sjnen  Gly- 
deren  mit  gifTligem  täpff'*^)  als  daz  podagra  und  der 
krampff,  daz  die  Glyder  ganz  lam  und  krumb  wurden, 
auch  ettlich  diser  Plag  ellendtlich  stürben,  naasen  abfu- 
leten,  zagell'*'*)  abfulelen,  desglich  den  Wyberen  Ihre 
Ding  Infuleten,  was  vil  darvon  zu  reden,  ellendere 
Plaag  kam  vff  erdtrich  nieme,  dise  Plag  nampt  man  die 
bösen  Blaateren.  Sy  hat  auch  mengs  Jar  gewert  und 
hat  noch  leider  kein  end  gehept  Im  1532.  Jar.  Sy  ist 
auch  als  man  hört  erstmalen  ussgangen  in  der 
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Heydenschafft,  do  man  zall  hat  1480  Jar  vnnd  also  vor- 
Gedachter  Zit  über  mer  vnnd  darnach  auch  harus  inn 
tütsche  land  krochenn.«    u.  ''^) 

3.  Heinrich  Bullinger  erzählt  den  Einbruch 
der  Seuche  folgendermaassen:  »Uss  disem  krieg  brach- 
tend  zum  ersten  die  Eydtgnossen  knächt  in  dise  land 
die  Bösen  Blatteren.  da  nieman  wüsst,  was  es  für  ein 
kranckheit  was.  Ettliche  thett  man  von  den  lüthen  zu 
den  Sondersiechen,  dann  man  vermeint,  es  were  dervs- 
satz.  Ettlich  verdurbend  vnd  sturbend  jaemerlich,  ee  dann 
die  Cura,  wie  man  die  kranckheit  heylen  mag,  erfunden 

ward.   Und  ist  dise  schwäre  plag«  (es  folgen  die 

verschiedenen  Meinungen  über  den  Ursprung  der  Krank- 
heit)  Dann  sagt  er:  uGmeinlich  nempt  man  dise 

kranckheit  die  frantzosen,  darumm  das  dise  plag  uss  der 
frantzosen  läger  kummen.  Glycher  gstalit  werden  dise 
Blatteren  genempt  Scabies  Neapolitana,  die  neapolita- 
nische rud.  darum  man  sy  uss  Neapolis  herus  gebracht 

hatt:  und  ist  ein  sag«  (er  erzählt  hier  die  Sage, 

dass  ein  französischer  Edelmann  mit  seiner  Metze  uneins 
geworden  sei,  und  diese  hierauf  mit  einem  Aussätzigen, 
hernach  aber  mit  dem  Edelmann  den  Beischlaf  ausgeübt, 
worauf  der  Edelmann  sogleich  die  Blattern  bekommen  und 
dann  die  andern  Krieger  angesteckt  habe).  Endlich  schliesst 

er:  »werdend  ouch  noch  hütt  by  Tag  nienanhar 

meer  dan  durch  unküsche  Werk  oder  hury  ereerpt.  Wiewol 
sy  ouch  sonst  in  ander  wys  und  weg  ereerpt  werdend.« 

4.  Christoph  Sylbereisen  von  Baden,  Abt  zu 
Weltingen  in  den  Jahren  1563  — 1595,  bezeugt  kurz 
den  Einbruch  der  Seuche  im  Jahre  1495  und  die  Ein- 
Bchleppung  derselben  durch  die  eidgenössischen  Söldner, 
welche  in  Frankreichs  Dienste  standen.  *5) 

5.  Franciscus  Guilliman  schreibt:  »Ex  ex- 
pedilione  Neapolitana  primum  in  Gcrraaniara  et  Galliam 
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morbus  ille  conlagiosus,  quem  Gallicum  aut  Neapolita- 
nurn  inde  vocamus,  translalus.  Sunt,  qui  primum  con- 
traclum  ferant  ex  puteorum  undis,  in  quibus  leprosi 
conjecti,  sed  peritiores  ex  novo  orbe  sicuti  et  niedici- 
nam  ab  Hispanis  adlatani  asserunt."  Dieses  schreibt 
G  u  i  1 1  i  m  a  n ,  wo  er  von  den  Ereignissen  des  Jahres 
1495  handelt. 

6.  Job.  Heinrich  schweizer  nimmt  den  ame- 
rikanischen Ursprung  an;  von-  da  sei  die  Kranhheit  durch 
die  Spanier  nach  Neapel  gebracht  worden,  wo  sie  die 
Franzosen  ererbt  und  dann  den  eidgenössischen  Söldnern 
raitgetheilt  haben;  er  rühmt  den  Nutzen  des  Guajaks, 
dann  sagt  er:  »Solche  Blattern  werden  mehrentheils 
durch  hurey  und  üppickeit,  so  mit  unreinen,  gemeinen 
weibern  begangen  wirt,  ererbt."  So  sei  sie  auch  durch 
Hurerei  in  unser  Land  gebracht  worden.  Von  den  Zu- 
fällen erwähnt  er  ausser  des  Exanthems  nur  der  Glie- 
derschmerzen und  der  Zerstörungen  der  Gesichlstheile ; 
was  aber  besonders  zu  beachten  ist,  ist,  dass  er  die 
uachlheilige  Einwirkung  der  Aerzte  richtig  erkennt;  er 
schliesst  nämlich:  »Denn  es  zuvor  eine  vnbekannle  sucht 
wäre,  welche  mit  blatern  und  vilraalen  giftigen  geschwee- 
ren  sich  erzeigt,  die  nicht  zu  heilen  waren.  Daher  ent- 
stünde unleidenlicher  schmertz  in  allen  gleichen  und  ner- 
ven des  leibs,  da  der  Ärzten  kunst  nicht  nur  nichts  balCfe, 
sondern  raehrtheils  der  menschen  gift  wäre,  darvon  ih- 
rer vil  stürben,  andere  mit  verwüstetem  angesicht  und 
immerwärenden  schraerlzen  den  thod  wünschten,  vil  s^) 
man  vermeint  geheilet  und  geartznet  seyn,  wurden  wider 
kräncker  denn  zuvor*.  . . ") 

7.  Auch  Michael  Stettier  bezeugt  die  Ein- 
schleppung der  Seuche  durch  die  eidgenössischen  Söldner, 
welche  an  dem  neapolitanischen  Feldzuge  Theil  nahmen. ") 

Dass  Ochs  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  und  Land- 
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Schaft  Basel  im  Zweifel  sieht,  ob  die  bösen  Blaltera 
wohl  die  Pocken  oder  die  Lustseuche  gewesen  seien, 
muss  hier  erwähnt  werden,  da  die  betreffende  Stelle  in 
einem  für  Basels  Geschichte  so  wichtigen  Werke  steht; 
sie  zeugt  von  der  Einseitigkeit  des  Verfassers,  da  doch 
sonst  wohl  jedem  Geschichtforscher  bekannt  ist,  was 
man  unter  »bösen  Blattern«  verstand.  Diese  Berichti- 
gung der  Vollständigkeit  wegen. 

Diess  ist  Alles,  was  wir  bis  jetzt  über  das  erste  Auf- 
treten der  Lustseuchc  in  den  schweizerischen  Geschicht- 
büchern haben  aufliinden  können. 

Wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  stimmen- alle 
schweizerischen  Chronisten  darin  überein,  dass  die  Krank- 
heit aus  dem  neapolitanischen  Feldzuge  von  den  eidge- 
nössischen Söldnern  nach  der  Schweiz  gebracht  worden 
sei.  Im  Anfang  hielt  man  die  Krankheit  für  den  Aus- 
satz oder  eine  Art  desselben  (Schilling,  Schodeler, 
Bullinger);  was  aber  besonders  merkwürdig  war,  war 
das,  dass  selbst  die  Aussätzigen  sich  von  den  Veneri- 
schen entfernt  hielten  und  grosse  Scheu  vor  diesen 
hatten  (Ansbelm,  Schodeler),  und  es  mag  daraus 
wohl  ersehen  werden,  welch'  fürchterliche  Krankheit 
die  Lustseuche  bei  ihrem  ersten  Auftreten  war,  und 
wohl  mochte  man  auch  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dass  die  Lustseuche  auf  den  Charakter  des  Aussatzes 
nachlheilig  einwirkte,  wo  sie  ihm  ihre  Färbung  erlheilte. 

Unter  den  schweizerischen  Aerzlen  scheint  übrigens 
noch  im  XVL  Jahrhuedert  der  Glaube  verbreitet  gewe- 
sen zu  sein,,  dass  die  Luslseuche  selbst  in  den  Aussatz 
übergehen  könne ;  so  heisst  es  z.  B.  in  einer  Beschrei- 
bung des  Aussalzes,  welche  die  zürcherischen  Malzei^ 
schauer  bei  ihren  Untersuchungen  als  Norm  betrachtet 
zu  haben  scheinen"):  »welches  alles  von  saur  gesaltz- 
»em  blut,  von  langwirigen  wulchen,  Leberflecken,  Frantzo^r 
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sen  und  von  der  geselschaft  mit  ausssätzigen  harkomt^'  ; 
haben  ja  doch  namentlich  auch  Cataneus,  Larrey 
und  Clarus^^)  diesen  Uebergang  beobachtet.  Da  die 
neue  Krankheit  solche  Aehnlichkeit  mit  dem  Aussatze 
halte,  so  ist  es  sich  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn 
das  Volk  auf  die  Idee  kam,  dass  diese  Seuche  wohl 
selbst  aus  dem  Aussatze  entsprungen  sein  möchte,  und 
man  gerne  zu  Gunsten  dieser  Theorie  selbst  Mährchen 
erfand  (Bullinger,  Guilliman).  Meint  ja  sogar  noch 
in  der  neuern  Zeit  der  geniale  Neu  mann,  jene  Epi- 
demie, welche  in  den  Jahren  1493  und  1494  in  Italien 
geherrscht  halte,  sei  lepröser  Natur  gewesen  und  habe 
in  Verbindung  mit  den  früher  schon  vorhandenen  Ele- 
menten der  Syphilis  diese  letztere  Krankheit  erzeugt 
Eben  so  wenig  muss  man  sich  wundern ,  dass  eine  so 
neue  Krankheit,  die  sich  in  kurzer  Zeit  so  allgemein  ver- 
breitete, anfänglich  für  eine  Epidemie  gehalten  wurde, 
bis  die  lange  Dauer  eines  Bessern  belehrte,  um  so  we- 
niger, da  ja  auch  Neuere,  wie  namentlich  Neu  mann 
und  Schönlein,  sie  als  Epidemie  auftreten  lassen 
(Feer,  Schodeler,  Leonicenus,  Benedictus, 
Fracaslori).  Dieser  Meinung  können  wir  darum  nicht 
beipflichten,  weil  die  Krankheilselemente  schon  früher 
vorhanden  gewesen  und  weil  sonst  wohl  nach  der  Ana- 
logie anderer  grossen  Epidemieen  auch  die  niederem 
Organismen,  vor  Allem  aus  die  Säugethiere,  nicht  gänz- 
lich von  dieser  Art  des  Erkrankens  frei  geblieben  wären ; 
freilich  kommt  es  hiebei  darauf  an,  wie  weit  man  den 
Begriff  »Epidemie«  ausdehnt.  Es  konnten  jene  allge- 
meinen unbekannten  Kräfte,  welche  die  eigenthüraliche 
Krankheitsconstilulion  des  XV.  Jahrhunderts,  besonders 
der  zweiten  Hälfte  desselben,  hervorriefen,  auf  die  vor- 
handenen Elemente  der  Krankheit  umstimmend  wirken, 
ihre  Contagiosilät,  so  wie  die  Disposition  der  einzelneu 
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Individuen  zur  Erkrankung  in  allgemeinerem,  weiterem 
Umfange  vermehren,  ohne  gerade  eine  Epidemie  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  hervorzurufen.  —  Uebri- 
gens  kannten  schon  die  Zeitgenossen  gar  wohl  die  Fort- 
pflanzung durch  den  Beischlaf  (Feer,  Anshelm,  Bul- 
linger, Schweizer),  wenn  schon  die  Erfahrung  lehrte, 
dass  anch  auf  anderm  Wege  Ansteckung  erfolgen  konnte 
(Bullinger;  vergl.  auch  die  weiter  unten  anzuführen- 
den Verordnungen  gegen  die  Ausbreitung  der  Krank- 
heit), lieber  die  Zufälle  der  Krankheil  erhalten  wir  im 
Ganzen  wenig  Aufschluss;  Gliederschmerzen,  Lähmung 
und  Verkrümmung  der  Extremitäten,  Zerstörung  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Genitalien  und  der  Gesichtstheile, 
ja  selbst  der  Hände  und  Füsse,  werden  ausser  dem  Ex- 
anthem allein  angeführt.  Gross  war  übrigens  die  Nei- 
gung zu  Rückfällen  oder  noch  trüglicher  wohl  die  ver- 
meintliche Heilung  (Schweizer).  Namentlich  war  es 
schlimm,  wenn  der  Ausschlag  von  der  Haut  vertrieben 
wurde  oder  überhaupt  verschwand;  heftige  Glieder- 
schmerzen ,  Asthma ,  Lähmung  waren  die  Folge  davon. 
Sehr  gut  erkennt  Schweizer  den  Nachtheil,  welchen 
fehlerhafte  Kunslhülfe  brachte,  und  es  ist  sich  in  der 
That  nicht  zu  verwundern,  dass  bei  so  gänzlicher  Un- 
bekanntschaft  der  Aerzte  mit  der  neuen  Erscheinung 
(Bullinger,  Anshelm)  und  der  grossen  Unwissenheit 
vieler  Personen,  welche  unbefugter  Weise  sich  die  Cur 
des  Uebels  anraassten,  der  Charakter  der  Krankheit  sich 
bedeutend  verschlimmerte,  was  man  gewiss  unbedingt 
annehmen  darf,  und  so  das  Uebel  eine  so  schnelle  und 
allgemeine  Ausbreitung  gewann. 

Da  es  sich  nicht  bezweifeln  lässt,  dass  Witterung 
und  verschiedene  Krankheiten  von  sich  aus  mittelbar 
und  unmittelbar  auf  die  so  schnelle  und  ungeheure  Aus- 
breitung der  einmal  gebildeten  Krankbeil  —  wir 
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meinen  aber  hier  nicht  bloss  die  früher  vorhanden  ge- 
wesenen Elemente  derselben,  sondern  das  aus  diesen 
neu  gebildete  Producl  —  eiuen  wesentlichen  Einfluss 
geübt  haben  ^%  da  die  Existenz  ansteckender  Krankhei- 
ten der  Genitalien  bis  in  die  ältesten  Zeiten  hinauf  nach- 
gewiesen werden  kann,  ja  selbst  der  Uebergang  dersel- 
ben in  Allgemeinleiden  beobachtet  worden  sein  will,  und 
der  Einfluss  des  Genius  epidemicus  auf  Krankheiten  der 
Genitalien  schon  in  frühern  Zeiten  unverkennbar  war  ^^), 
so  ist  es,  obgleich  wahrscheinlich  diese  Neubildung, 
welche  wir  in  der  Syphilis  des  letzten  Decenniums  des 
XV.  Jahrhunderts  erkennen,  wie  jene  andern  Volks- 
krankheiten, welche  diese  Periode  so  merkwürdig  ma- 
chen, als  Coeffecte  einer  tiefern  Umgestaltung  des  ani- 
malischen Lebens  betrachtet  werden,  ja  wir  bei  unserer 
gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  der  Ursache  so  vieler 
Naturerscheinungen  wohl  vermuthen  dürfen,  es  haben 
auch  jene  Witterungsanomalieen  zugleich  mit  der  Um- 
slimmung  des  animalischen  Lebens  einer  und  derselben 
Umwandlung  uns  unbekannter  Kräfte  ihre  Erzeugung 
verdankt,  so  ist  es,  sagen  wir,  von  Interesse,  die  Witte- 
rungsverhältnisse der  dem  Ausbruche  der  Krankheit 
vorangehenden  und  nächstfolgenden  Jahre,  überhaupt 
den  Genius  epidemicus  jener  Zeiten  kennen  zu  lernen. 
Da  unsere  schweizerischen  Quellen  uns  keine  ganz  voll- 
ständigen Notizen  hierüber  an  die  Hand  geben,  so  ergänzen 
wir  das  Fehlende  aus  Schnurrer  und  Häser^^).  Der 
Winter  des  Jahres  1491  war  sehr  kalt,  31  Schneee  fie- 
len auf  einander,  der  Zürichsee  überfror  3  Mal,  was 
man  seit  Menschengedenken  nie  gehört  hatte;  von  Nürn- 
berg bis  nach  Genf  konnte  man  auf  Schlitten  fahren; 
im  Anfange  des  Mairaonats  schneite  es  3  Tage  nach 
einander;  die  hierauf  folgende  Kälte  und  Reifen  verdar- 
ben ,  was  vom  Winterfrost  verschont  geblieben  war,  und 
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was  noch  vom  Frühling  übrig  geblieben  war,  zerschlug 
im  Sommer  der  Hagel,  daher  dann  eine  grosse  Theuriing 
entstand  Im  November  des  folgenden  Jahres  (1492) 
fiel  bei  Ensisheira  im  obern  Elsass  ein  Meteorstein  mit 
ungeheurem  Donnerknalle  zur  Erde,  welcher  eine  solche 
Luflerschüllerung  verursachte  und  so  weit  gehört  wurde, 
dass  man  folgenden  Reim  dichtete: 

»Tonaw ,  Neckar  Ar  Hl  und  Rhein 
Schweiz  Ury  hört  den  Klapf,  der  In.* 
Nach  Andern  sollen  es  sogar  2  Steine  gewesen  sein  "^^). 
Uebrigens  war  dieses  Jahr  fruchtbar ,  aber  kein  Wein- 
jahr ^*);  zu  Rom  fanden  im  März  ausserordentliche  Re- 
gengüsse Statt.  Ein  strenger  Winter  leitete  das  Jahr 
1493  ein;  im  Sommer  dieses  Jahres  wareü  einzelne 
Tage  äusserst  heiss,  dagegen  fielen  im  August  zwei  starke 
Reifen;  der  Herbst  war  sehr  warm  und  noch  im  Decem- 
ber  gab  es  ein  heftiges  Gewitter;  grosse  Ueberscbwem- 
mungen  beunruhigten  das  Tjrol  und  Italien  ^%  In  der 
Schweiz  —  wenigstens  im  Sololhurnischen  —  dcheiut 
dieses  Jahr  ein  gesegnetes  gewesen  zu  sein,  indem  die 
Feldfrüchte  hier  wohl  gerathen  waren ;  der  Herbst  gab 
zwar  nicht  viel,  aber  guten  Wein^');  in  andern  Ge- 
genden, wie  namentlich  in  Bern,  herrschte  Theurung 
der  Lebensmittel  ^^].  Zu  Bern  und  im  Canton  ünter- 
walden  herrschte  im  Sommer  eine  Seuche,  welche  zu  Stanz 
im  Canton  Unterwaiden  500  ^\  zu  Bern  1500  Menschen 
wegraffte  '°).  Auch  Rom  wurde  in  diesem  Jahre  von 
einer  Seuche  heimgesucht,  welche  bis  in  das  folgende 
Jahr  dauerte  ^^).  Im  Jahre  1494  litten  die  Reben  durch 
Reif  und  ward  daher  der  Wein  sehr  theuer  ;  uner- 
hörte Stürme  schadeten  dem  Getreide  im  Juni  sehr^^); 
beim  Anfang  des  Octobers  hinderte  eine  grosse  Masse 
Schnee  am  Herbsten  '"')',  dagegen  herrschte  nach  Tani 
in  Italien  10  Monate  lang  trockene  Witterung.  Uungers- 

2' 
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noth  trat  hier  hinzu  in  Folge  des  Misswachses  der  Ve- 
getabilien  ^^).  Gegen  Barlholoraeae  begann  am  Rhein, 
durch  Schwaben,  Franken  und  Baiern  eine  Seuche  sich 
zu  verbreiten,  die  Schnurrer  mit  einer  Influenza  ver- 
gleicht, indem  die  Kranken,  wenn  sie  auch  noch  so 
schwer  erkrankten ,  sich  doch  wieder  erholten ;  eine 
Seuche  unter  den  Thieren  des  Waldes  war  ihr  vorangesan- 
gen;  auch  in  Polen  und  Oesterreich  herrschte  unter  den 
Hausthieren  eine  Epizootie  ^^).  W  i  d  ra  a  n  n  beobachtete 
in  demselben  Jahre  eine  Seuche  in  den  Montis  Alfe- 
tiae  (?)  ^^).  Auch  Steher  berichtet  von  einer  Seuche 
dieses  Jahres,  die  er  vermuthlich  zu  Wien  beobachtete  ^*). 
Dieselbe  Seuche  war  es  wahrscheinlich,  welche  im  Jahr 

1494  zu  Basel  herrschte  ^9)  und  woran  4000  Menschen 
daselbst  starben;  auch  eine  alte  handschriftliche  Wtn- 
terlhurerchroaik  gedenkt  einer  Seuche,  welche  in  dem- 
selben Jahre  zu  Winterlhur  um  Ostern  begann  und  in 
dieser  kleinen  Sladt  300  Menschen  tödtete        Im  Jahr 

1495  herrschte  —  wenigstens  in  der  Schweiz  —  grosser 
Segen  und  Fruchtbarkeit,  wesswegen  alle  Lebensmittel 
sehr  wohlfeil  waren  Aber  Italien  lilt  wiederum  an 
Ueberschweraraungen,  die  Tiber  trat  im  December  aus 
ihren  Ufern  und  machte  Rom  schiffbar.  Nach  Leoni- 
eenus  traten  alle  Ströme  Italiens  über  ^^j^   j„j  Jahre 

1496  regnete  es  viel,  so  dass  der  Rhein  grossen  Scha- 
den anrichtete;  ungeheure  Wolkenbrüche  und  Ueber- 
schwemmungen  fanden  auch  in  der  Schweiz  Statt;  die 
Feldfrüchte  litten  entsetzlich ;  viele  schöne  Güter  wurden 
mit  Sand  und  Steinen  hoch  überschüttet,  besonders  am 
Rhein;  es  brach  Noth  und  Theurung  ein,  welche  aber 
nicht  lange  währte;  auch  vor  und  nach  Weihnachten, 
in  den  sogenannten  »Lasstagen«,  regnete  es  lange  Zeit 
anhaltend.  Das  folgende  Jahr  (1497)  war  gar  warm  und 
trocken;  der  Winter  (1490—1497)  war  so  warm,  dass 
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nicht  einmal  ein  Glas  voll  Wasser  gefror;  nur  am  Weih- 
nachlabend  trat  Froslkälle  ein,  aber  in  derselben  Nacht 
besann  es  wieder  zu  regnen.  Dennoch  erfroren  im  Mai 
Blülhen  und  Fcldfrüchle  sowohl  in  der  Schweiz  als  an 
vielen  Orten  Deutschlands;  dagegen  war  der  Sommer 
gut  und  trocken,  daher  denn  auch  Ernte  und  Weinlese 
gut  ausfielen  ^^). 

Wenn  nun  je  Wilterungsverhältnisse  die  Ausbreitung 
einer  Volkskrankheit  begünstigten,  auf  ihren  Charakter 
uachtheilig  influirten ,  so  war  es  gewiss  hier  der  Fall. 
Durch  die  kaum  verschwundenen  t^-phösen  Krankheiten 
geschwächte  Körper  mussten  äusserst  nachlheilig  auf 
den  Charakter  einer  Krankheit  einwirken,  die  sich  gleich 
bei  ihrem  ersten  Änftreten  unter  einer  Classe  von  Men- 
schen ihren  Hauplkampfplatz  erwählte,  auf  welche  jene 
Agenlien  vorzüglich  einzuwirken  pflegen.  Im  elendesten 
Zustande  schleppten  sich  die  deutschen  und  eidgenössi- 
schen Söldner  in  ihre  Heimalh,  namentlich  diejenigen, 
die  der  König  in  Neapel  zurückgelassen  hatte.  Welche 
nicht  durch  die  Dolche  der  Ilaliener  starben,  an  Hunger, 
Durst  oder  Gift,  einsam,  in  Scheunen,  auf  der  Strasse, 
auf  den  Feldern,  Misthaufen,  während  der  Heimreise 
umkamen,  kamen  abgemagert,  ihren  Freunden  fast  un- 
kenntlich, nach  Hause.  Diese  physisch  und  moralisch 
so  tief  gesunkenen  Menschen  nun  waren  es,  welche  die 
scheussliche  Krankheit  ins  Vaterland  als  Beute  zurück- 
brachten und  dann  hier  den  Heerd  derselben  bildeten. 
Wie  nachlheilig  musste  nun  nicht  die  Constitution  des 
Jahres  1496  auf  diese  Serblinge  wirken  und  auf  dieje- 
nigen, denen  sie  ihr  Uebel  milgetheilt  hallen.  Wie  sehr 
musste  nicht  der  Charakter  der  Krankheit  dadurch  ver- 
schlimmert, die  Heilung  erschwert  und  so  die  Ausbrei- 
tung derselben  begünstigt  werden.  Ausser  diesem  Ein- 
flüsse des  Genius  epidemicus  müssen  wir  noch  einige 
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andere  Verbällnisse  in  Betracht  ziehen ,  welche  die  Aus- 
breitung des  neuen  Erzeugnisses  wesentlich  begünstigen 
mussten.  Hieher  ist  vor  Allem  aus  das  zügellose,  thie- 
rische Leben  zu  rechnen ,  die  moralische  Versunkenheit, 
die  die  letzten  Zeiten  vor  der  Reformation  charakteri- 
sirt  und  nicht  weniger  als  in  den  meisten  andern  Län- 
dern auch  in  der  Eidgenossenschaft  herrschte  und  sich 
in  jeder  nur  denkbaren  Richtung  äusserte,  namentlich 
die  grosse  Neigung  zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen, 
die  die  alten  Schweizer  und  Schwaben  jener  Zeit  brand- 
markte ,  dann  aber  auch  die  Unwissenheit  der  Per- 
sonen, die  sich  mit  der  Behandlung  der  Syphilitischen 
befassten.  Wie  selbst  die  bessern  Aerzte  über  die  pas- 
sende Behandlung  der  Kranken  lange  im  Zweifel  waren, 
davon  geben  alle  Geschichlschreiber  Kunde,  und  gewiss 
leistete  diese  Unwissenheit  —  besonders  die  ungeschickte 
Anwendung  des  Quecksilbers  —  der  Ausbreitung  des 
Uebels  durch  Verzögerung  der  Heilung  wesentlichen 
Vorschub ;  dazu  kam  noch  die  grosse  Neigung,  sich  lie- 
ber von  Pfuschern  als  von  gebildeten  Aerzten  behandeln 
zu  lassen,  daher  denn  auch  zu  Luzern  Jedem,  der  die 
Kunst  nicht  von  einem  bewährten  Meister  ordentlich 
erlernt  hatte  und  ordentlich  geprüft  worden  war,  ver- 
boten wurde,  sich  mit  der  Behandlung  Syphilitischer 
zu  befassen 

So  sehr  aber  alle  genannten,  theils  äussern,  theils 
im  subjectiveu  Leben  der  Menschen  liegenden  Verhält- 
nisse die  Ausbreitung  des  einmal  gebildeten  Uebels 
begünstigen  mochten,  so  erklären  dieselhea  doch  nicht 
die  plötzliche  Erzeugung  desselben  aus  den  vorhandenen 
Elementen.  Mochten  auch  wirklich  ^philitischc,  d».  h. 
durch  unreine  Vermischung  entstandene,  Leiden,  nag 
selbst  syphilitisches  Allgemeinleiden  schon  im  Alterthume 
bekannt  gewesen  sein,  so  stimmen  doch  alle  Geschieht- 
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Schreiber  darin  iiberein,  dass  diejenige  Krankheit,  die 
das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  bedrängte,  neu,  uner- 
hört, unbekannt  war,  und  es  gilt  dieses  namentlich  auch 
Yon  unsern  schweizerischen  Geschichlschreibern,  wenn 
wir  nicht  etwa  Schilling  ausnehmen  wollen,  wo  frei- 
lich, wie  wir  uns  oben  überzeugt  haben,  die  Aehnlich- 
keit  eine  Täuschung  veranlasste ;  ( übrigens  ist  es  auf- 
fallend, dass  in  keinem  der  uns  bis  jetzt  zu  Gesichte 
gekommenen  Bordellgesetze  der  Schweiz,  —  die  uns 
eben  dieses  negativen  Resultates  wegen  schon  von  In- 
teresse zu  sein  scheinen,  —  von  Ansteckungsgefahr  die 
Rede  ist;  doch  ist  diess  noch  kein  Beweis,  dass  dieselbe 
nicht  bekannt  gewesen  sei.)  Die  Entstehung  dieses 
Uebels,  dieser  Neubildung  zu  erklären,  reichen  jene 
äussern  Einflüsse,  denen  dieselbe  gewöhnlich  zugeschrie- 
ben wird ,  als  das  ZusaramentreiTen  physisch  und  mora- 
lisch verschiedener  Nationen ,  das  Herrschen  des  Typhus 
pelechialis,  die  Ueberschwemmungen  in  Italien,  die  Nässe 
überhaupt  u.  s.  w.,  nicht  hin,  wenn  sie  auch,  wie  wir 
gerne  zugeben  wollen,  die  Ausbreitung  der  einmal 
gebildeten  Krankheit  begünstigen  konnten  und  na- 
mentlich auch  in  unserm  Vaterlande  begünstigen  moch- 
ten; nein,  wir  müssen  in  der  That  annehmen,  dass  es 
allgemeinere  Einflüsse  waren ,  welche  in  der  Schweiz 
wie  in  Italien,  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  und 
Spanien  die  Krankheil  ins  Dasein  riefen.  Aber  nicht 
nur  diese,  sondern  auch  jene  andern  Krankheiten,  jene 
typhösen  Epidemieen,  denen  so  grosser  Einfluss  auf  die 
Ausbreitung,  ja  selbst  Erzeugung  der  Krankheit  zuge- 
schrieben zu  werden  pflegt,  alle  diese  Krankheiten,  ja 
auch  die  Wilterungsanomalieen  selbst,  sind  vielleicht 
nur  Coeffecte  einer  und  derselben  gewaltigen,  gross- 
arligen,  unbekannten  Ursache;  hier  findet  der  mensch- 
liche Geist  seine  Grenzen,  er  kann  die  unbekannte  all- 
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mächlige  Kraft  nur  ahnen  aus  dem  Zusammenlreffen 
ihrer  vielfältigen,  sich  ähnlichen  und  doch  in  ihrer 
Aeusserung  verschiedenen  Wirkungen ,  aus  jenem  Ueber- 
gang  vom  vegetativen  zum  aninialen,  vom  Nacht-  zum 
Tagleben,  vom  körperlichen  zum  Geistesleben,  das  sich 
-im  Völkerleben  überhaupt,  im  Individuum  insbesondere, 
im  Physischen  namentlich  durch  die  Tendenz  der  Krank- 
heiten zur  Peripherie  und  den  Centraiorganen  des  Nerven- 
und  Blullebens  (letztere  schon  im  XIV.  Jahrhundert  sich 
äussernd),  in  der  Entwickelung  des  Petechialtyphus  und 
des  diesem  parallel  laufenden  englischen  Schweisses,  der 
Syphilis  und  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Scorbutes 
kund  that,  im  Moralischen  aber  durch  den  geistigen 
Umschwung  der  das  Joch  der  geistigen  KnechtächaA  1 
abwerfenden,  zur  Erkenntniss  des  wahren  Lichtes  sich  'j 
emporarbeitenden  Völker,  durch  das  allgewaltige,  alt-  i 
überstrahlende  Licht  der  Reformation.  Vergl.  hierüber 
auch  H  ä  s  e  r  in  seinen  trefflichen  historisch-pathologischen 
Untersuchungen. 

Ueber  die  weitern  Fortschritte  der  Krankheit  in  der 
Schweiz  und  zunächst  in  unserm  engern  Vaterlande, 
können  wir  nur  wenig  nähere  Nachweisungen  geben. 
Die  Krankheit  scheint  sich  im  XVI.  und  im  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts  besonders  durch  Landstreicher, 
„Landtfarer"  genannt,  ausgebreitet  zu  haben,  und  zwar 
scheint  die  Ansteckung  auch  im  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts noch  öfters  durch  die  Haut  vermittelt  M'orden 
zu  sein,  —  daher  die  Verordnung  vom  Jahr  1609,  dass 
nur  solche  in  das  Blatternhaus  (die  damalige  Anstalt  für 
Syphilitische)  aufgenommen  werden  sollen,  welche  die 
Krankheit  von  den  Landtfarern  geerbt  oder  durch  son- 
stige Unfälle  bekommen  haben  ^'^).  —  Zwei  Epochen  jedoch 
scheinen  vorzüglich  die  Einschleppung  der  Krankheit  in 
die  Schweiz  und  die  Ausbreitung  in  derselben  begünstigt 


35 


2U  haben,  nämlich  die  Jahre  1634  —  37  und  das  Jahr 
1689.  Während  der  Jahre  1634  —  37  rief  der  Bündtner- 
krieg  spanische,  österreichische,  französische  und  hel- 
velische  Truppen  an  die  südöstlichen  Grenzen  der  Eid* 
genossenschaft,  und  nicht  wenig  mag  dieser  Krieg  die 
Ausbreitung  der  Krankheit  in  der  Schweiz  begünstigt 
haben,  wie  diess  denn  sattsam  aus  folgender  Rathser- 
kahntnuss  hervorzugehen  scheint:  »Als  demnach  aber 
frömbde  starcke  Persohnen  sonderlichen  aber  Huren  und 
Buben,  so  wolgenanten  MGnädigen  Herren  nützid  zu 
versprechen  stand,  und  diser  Cuhr  begehrend,  oder 
mit  der  Krankheit  der  bösen  Bläleren  behaftet  weren, 
betrifft,  sollend  Sie  H.  H.  Verordneten  zur  gschauw  nit 
mehr  gwalt  haben,  dergleichen  ohnnütze  leuth,  die  sich 
raulhwilliger  weis  in  diss  wesen  begebend  und  Mein  G.H.H. 
mit  gwalt  überlegen  sein  wollend ,  nun  fürbas  anzunem- 
men,  sondern  die  mit  einem  Zehrpfennig  fort  und  aus 
dem  Land  gewissen  werden,  es  were  dann,  dass  under 
dennselbigen  solche  Persohnen,  junge  oder  alte  daher 
kamen,  welche  arbeitsellig,  Christenlichen  mitleidens 
würdig  und  durch  diss  leidige  Kriegswessen  und  auss- 
geslandne  bittere  Eilend  dahin  gewachsen  weren,  wer- 
den die  n.  H.  Verordnete  zur  gschauw  sich  gegen  der- 
gleichen dürffligen  und  recht  würdigen  Armen  ....  zu 

verhalten  u.  s.  w  «  8s)_  ]„        Jahren  1688  und 

1689  kamen  von  den  Franzosen  vertriebene  Flüchtlinge 
aus  der  Pfalz  nach  der  Schweiz;  unter  diesen  waren 
namentlich  viele  von  den  Soldaten  missbrauchte,  genolh- 
züchligle  und  angesteckte  Weiber,  wie  wir  aus  den 
Berichten  des  Stadtarzt  Joh.  v.  Muralt  und  Chirurg 
Esslinger  vom  Jahr  1689  ersehen.  —  Auch  im 
Sommer  und  Frühling  des  Jahres  1708  soll  die  Krank- 
heit sich  in  einigen  Gegenden  des  Cantons  Zürich,  na- 
mentlich in  den  Gemeinden  Greiffensee  und  Mur,  be- 
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deutend  ausgebreitet  haben,  und  zwar  so,  dass  sani- 
tätspolizeiliche Maassregeln  dagegen  ergriffen  werden 
raussten.  Die  Ausbreitung  muss  wirklich  bedeutend  ge- 
wesen sein,  da  die  Krankheit  in  den  betreffenden  Acten 
das  Prädikat  »grassircnd«  erhält  Es  scheint  die 
Krankheit  in  dieser  Periode  vielleicht  eben  auch  in  Folge 
des  Einflusses  einer  gewissen  Krankheitsconstitution  in 
der  gedachten  Gegend  eine  epidemieartige  Ausbreitung 
gewonnen  zu  haben;  andere  Einflüsse  sind  wenigstens 
nicht  nachweisbar.  Auffallend  wäre  es  freilich,  dass 
eine  solche  Constitution  bloss  eine  so  locale  Einwirkung 
hatte,  und  es  wäre  demnach  doch  anzunehmen,  dass 
noch  besondere  subjective  Verhältnisse  den  Boden  zu 
einer  solchen  Einwirkung  geliehen  hätten.  Von  jenen 
Seuchen,  der  Pest,  die  in  den  Jahren  1708  und  1709 
einen  schönen  Theil  Deutschlands  verheerte,  und  dem 
epidemischen  Catarrhe,  welcher  in  Rom  und  Berlin 
wüthete,  scheint  die  Schweiz  verschont  geblieben  zu  sein; 
wenigstens  erwähnen  unsere  Acten  nirgends  einer  sol- 
chen Epidemie.  Dagegen  herrschten  in  Zürich  im  Juni, 
wie  man  es  aus  der  Wilterungsconslilulion  des  vorher- 
gegangenen Monats  vorhersagen  konnte ,  hitzige  und 
inlerraittirende  Fieber,  lieber  die  Witterungsconstitution 
des  Jahres  1708  erfahren  wir  eigentlich  nichts,  worauf 
wir  irgend  einen  Scbluss  gründen  könnten.  Allerdings 
regnete  es  in  diesem  Jahre  in  Zürich  weit  mehr  als  in 
Paris,  aber  Scheuchzer  erklärt  diess  aus  der  Nähe 
der  Alpen  und  findet  also  hierin  keine  ausserordentliche 
Erscheinung  dieses  Jahres  ^*). 

Ueber  das  Verhallen  der  Krankheit  in  späteren  Zei- 
ten können  wir  nichts  von  vielem  Belange  mittheilen. 
AA'^ir  selbst  haben  keine  Gelegenheit,  häufig  Venerische 
zu  behandeln,  die  Acten  der  Behörden  geben  hierüber 
gar  keinen  Aufschluss,  ja  selbst  die  jährlichen  Berichte 
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tler  Aerzle  des  Cuiitons  Zürich  an  den  (iesundheilsralh 
sprechen  von  dein  Verhallen  der  Krankheil  im  Allge- 
meinen, namentlich  ihren  Charakter,  ihr  Verhällniss  zum 
Genius  epidemicus,  den  Jahreszeilen,  kein  Wort,  son- 
dern liefern  nur  einige  unbedeutende  einzelne  Nolizeu 
über  ihre  Ausbreitung  und  die  relative  Häufigkeil  der 
verschiedeneD  Formen,  üebrigens  soll,  wie  wir  von 
verschiedenen  Seiten  vernommen  haben ,  ein  grosser 
Theil  dieser  Kranken  sich  den  Händen  der  Quacksalber 
anvertrauen,  von  welchen  natürlich  keine  wissenschaft- 
lichen Aufschlüsse  erhältlich  sind,  oder  sich  selbst  mit 
Copaivabalsaro  und  Cubeben  behandeln  ^^).  Es  wäre 
daher  sehr  zu  wünschen,  dass  in  Zukunft  diejenigen 
Aerzle  unsers  Canlons,  welche  öfters  Gelegenheit  haben, 
Venerische  zu  behandeln,  über  den  Charakter  der  Krank- 
heit im  Allgemeinen,  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommen» 
in  verschiedenen  Gegenden,  ihr  Verhällniss  zu  dem 
herrschenden  Genius  epidemicus,  der  stationären  Krank- 
heitsconstilulion ,  den  Jahreszeilen,  der  Lebensart  der 
Kranken,  vorzüglich  da,  wo  sie  in  einzelnen  Bezirken 
besonders  stark  eingenistet  ist,  zum  Gescblechte,  das 
Verhallen  der  angewendeten  Mittel  zu  den  genannten 
äussern  Influenzen,  die  Häufigkeil  der  verschiedenen 
Formen  u.  s.  w.  möglichst  genaue  und  vollständige  Auf- 
schlüsse erlheilen  möchten.  Die  Aufzählung  einzelner 
Fälle  bloss,  noch  dazu  in  aphorislischer  Kürze,  bat, 
wenn  diese  nicht  wirklich  ausserordentlich  selten  waren, 
wenig  Werlh,  da  wir  heut  zu  Tage  mit  Krankheilsge- 
schichten  aller  Art  sattsam  beschenkt  werden. 

Die  spärlichen  Notizen,  die  uns  über  die  Ausbreitung 
der  Krankheil  in  unserm  Canlon  in  neueren  Zeiten  zti 
Gebote  sieben,  bestehen  in  Folgendem:  Die  Genieinda 
Oberslrass,  eine  Filiale  der  Stadl  Zürich,  hat  die  Ehre, 
die  I.ustseuche,  wie  Beugger  sagt,  als  stationäre  Krank- 
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Leit  zu  behauseo.  Dann  soll  sich  nach  den  Bericblpn  der 
Aerzle  Beugger,  W  agner,  Greuler  t,  Suter  und 
Dändliker  das  Uebel  in  den  letzten  Jahren  auch  be- 
sonders im  östlichen  Tbeiie  des  Cantons  ausgebreitet 
haben,  namentlich  im  Bezirk  Hinweil,  besonders  zu  ßä- 
retschweil,  ferner  im  Turbenthal,  am  Zürichsee,  besou- 
ders  in  Stäfa  und  dann  auch  in  Zürich  selbst,  lauter 
Gegenden ,  in  denen  der  Fabrikgewerb  vorherrscht. 
Von  42  Syphilitischen,  welche  Bach  im  Jahre  1838  be- 
handelte, waren  nur  drei  weiblichen  Geschlechtes  ;  ein 
ähnliches  Resultat  ergibt  sich  aus  dem  Berichte  des  Gc- 
sundheilsrathes  an  die  Regierung  über  das  Jahr  1839^^). 
Ein  fast  entgegengesetztes  Verhältniss  ergibt  sich  aus 
den  Krankentabellen  des  für  Syphilitische  bestiramleu 
Krankenhauses  an  der  Spannweid  von  den  Jahren  1836 
bis  1840,  indem  hier,  wie  uns  die  Note  106  angeführte 
Tabelle  zeigt,  die  Zahl  der  einheimischen  daselbst  be- 
handelten Weiber  die  der  Männer  in  einzelnen  Jahren 
überstieg,  in  andern  derselben  fast  gleich  kam ,  so  dass 
im  Ganzen  eine  Gleichzahl  beider  Geschlechter  resultirt. 
Bei  den  Fremden  ist  hier  freilich  das  Verhältniss  ein 
ganz  anderes,  was  aber  besondern  in  den  Noten  anzu- 
führenden Gründen  zuzuschreiben  ist.  Wir  glauben 
desshaib,  dass  aus  den  von  einzelnen  Aerzlon  milge- 
theilten  Notizen  auf  die  GesammtzabI  der  in  unserm 
Canton  befindlichen  syphilitischen  Weiber  kein  Schluss 
gezogen  werden  darf,  indem  theils  Schamhafligkeit, 
Iheils  Politik  Manche  abhalten  mag,  ordentliche  ärztliche 
Hülfe  zu  suchen  und  somit  das  weibliche  Geschlecht 
dem  Auge  der  ordentlichen  Aerzle  zum  grossen  Theile 
entgehen  mag.  In  dieser  Vermuthung  wird  man  be- 
sonders bestärkt,  wenn  man  die  oben  gedachten  Kran- 
kenlabellon  durchgeht,  und  bemerkt,  dass  die  Weiber, 
welche  in  die  Anstalt  aufgenommen  wurden,  im  Ganzen 


3f) 

weil  häufiger  an  secundaicn  Formen  lillen,  als  die 
Männer,  somit  sich  mehr  vernachlässigen,  als  diese. 
Wenn  schon  bei  derjenigen  Klasse  Von  Kranken,  welche 
die  Aufnahme  in  die  öfifenlliche  Krankenanstalt  nach- 
zusuchen pflegen ,  diese  Vernachlässigung  ersichtlich 
ist,  wie  viel  mehr  wird  man  Vernachlässigung  und  Ver- 
schleppung nicht  bei  denjenigen  Weibern  erwarten 
müssen,  welche  aus  verschiedenen  Gründen  diese  Anstalt 
nicht  benutzen  wollen  oder  können,  zumal  sie  denn 
doch  sämmllicb  der  unvermögenden  Classe  anzugehören 
pflegen,  und  somit  von  ihnen  schon  desswegen  eben 
nicht  zu  erwarten  steht ,  dass  sie  sich  der  rationellen 
nehandlung  eines  gewiss(Mihaften  und  besonnenen  Arztes 
anvertrauen  werden. 

Auch  über  das  Verhällniss  des  Genius  epidemicus 
zur  Syphilis  in  unscrra  Lande  stehen  uns  nur  einige 
flüchtige  Notizen  zu  Gebote,  die  wir  einer  von  Herrn 
Dr.  Ahegg  in  der  Frühlingssitzung  der  raedicinischen 
Gesellschaft  des  Canlons  Zürich  im  Jahr  1840  gemachten 
Millheilung  vordanken.  Herrn  Ahegg  schien  besonders 
die  Ijphös-exanlhematische  —  er  möchte  sie  scorbutische 
nennen  -  ,  so  wie  die  katarrhalische  Constitution  zur 
Häufigkeit  und  Bösartigkeil  der  Krankheitserscheinungen 
wesentlich  beizutragen.  Die  letzten  Jahre  mit  ihrem  fast 
stationär  gewordenen  Geniws  epidemicus  typhodes  boten 
viele  Geschwüre  der  Genitalien  dar,  die  sich  durch  ihro 
Hartnäckigkeit,  ihr  Hinneigen  zum  Fungöson  auszeich- 
neten; unter  den  secundären  Erscheinungen  hingegen  bo- 
ten sich  häufiger  Bubonen  und  Condylome  dar,  als  Ex- 
antheme oder  Entzündungsformen,  namentlich  des  Hal- 
ses. Eben  so  aufl'allend  schien  Herrn  Ahegg  die  ka- 
lärrbalische  Constitution  auf  vorzugswoises  Auftreten  des 
Trippers  einzuwirken,  was  namentlich  die  Zeil  der  In- 
fluenza bewies.    Die  syphilitischen  Exantheme  scheinen 
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ihm  dagegen  seil  geraumer  Zeit  seltener  vorzukommen. 
Herr  Abegg  glaubt  jedoch,  in  den  Jahren,  wo  Mor- 
billen  und  Varicellen  iu  verbreiteten  Epidemien  herrsch- 
ten, auch  öfters  psoriasis  und  impetigo  syphilitica  be- 
merkt zu  haben.  Endlich  schienen  ihm  in  früheren  Jah- 
ren bei  vorwallender  exanthematisch-katnrrhalischer  Con- 
stitution die  chronischen  Exantheme  häufiger  zu  sein, 
während  gleichzeitig  die  syphilitischen  Erscheinungen 
milder  wurden,  was  sich  aber  in  den  letzten  Jahren 
wieder  zii  ändern  schien. 

ZWEITE  AHTIIEILUNG. 

Von  den  gegen  die  weitere  Verbreitung  der 
Lustseuche  in  der  Schweiz  und  namentlich 
in  Zürich  angewendeten  Maassregeln. 

Kaum  halle  sich  die  Krankheit  in  der  Schweiz  gezeigt, 
als  auch  schon  von  der  obersten  Bundesbehürde,  der  eid- 
genössischen Tagsatzung,  Maassregeln  gegen  ihre  weitere 
Ausbreitung  getroffen  wurden.  Es  beschloss  nämlich 
dieselbe  im  Jahre  1496:  «Der  Kriegsknechlen  halb,  so 
jelzmalen  mit  den  bössen  Blattern  beschwerd  sind,  sol 
man  anbringen  vnd  darvm  vff  gemellen  Tag  antwurtten, 
damit  raerd  . . .  schad  vnd  gebrest  versehen  werde«  ^^). 
(Die  Gesandten  werden  nämlich  hier  beauftragt,  von 
ihren  Regierungen  über  diese  Angelegenheit  Instructionen 
zu  verlangen,  damit  dann  von  der  Tagsalzung  ein  ent- 
sprechender Beschluss  gefasst  werden  könne.)  Bald 
nachher  beschloss  dann  auch  in  der  Thal  die  Tagsalzung, 
»Vff  disem  Tag  ist  angesechen  das  jedes  orll  (Canton)  mit 
den  sinen  so  die  bösse  Blätteren  habent,  verschaffen  sol 
daheimen  in  ihr  huser  zu  beliben,  vnd  niena  haruss 
weder  zu  kilchen,zu  strass,  In  wirtzhüsseren,  in  Bede- 


41 


ren  ald  Scherstuben  noch  an  deheira  End  da  dann  die 
Lüt  wonung  haben,  wandlen  sollen,  als  die  Böllen 
(Gesandten)  wissent  ze  sagen«  ^•).  Ina  gleichen  Jahr  wurde 
auch  auf  der  Jahrrechnung  zu  Baden  im  Aargau  folgender 
Beschluss  gefassl:  »Der  lülhen  halb,  so  die  hössen  Blät- 
teren hannd,  ist  angesehen,  das  man  alle  hell  geheissen 
vss  Baden  schweeren,  vnd  sol  jederman  deheim  mit 
deuselbigen  verschaffen,  dass  sy  nit  gen  Baden  faren, 
wann  die  Eidtgnossen  wends  da  nit  liden  noch  dulden  ^^). 
Gleichzeitig  ungefähr  verordnete  der  Rath  zu  Zürich: 
»Von  der  swären  kranckheit  vnd  gebrechens  wegen  der 
Blatren  so  yetz  vmhgUl,  Ist  angesechen  die  gemeinen 
frowen  In  beyden  hüsseren  ouch  annder  liederlich  fro- 
wen  daizu  all  frörabd  personen,  so  mit  sölichem  breslen 
beladen  sind  von  der  stall  zu  schicken  vnd  Inen  die  zu 
verbieten  by  einer  march  silbers  darzu  sol  Hanns  Hein- 
rich, der  sich  der  arlznye  mil  Inen  vnderstKt  vss  dem 
hus  do  er  yelz  ist  verenndern,  vnnd  an  ein  sundrig 
heimlich  ennd  zu  der  Statt  Ringgraur  oder  füruss  zie- 
chen,  vnnd  welich  mit  solichera  Breslen  beladen  sind 
oder  noch  w  erden ,  die  sollen  hinfür  in  kein  pfarkilcheu 
noch  offen  Trinckstuben  oder  zerhüser  desglich  uff  die 
bruggen      In  die  melzg  noch  an  fischmarkt  nit  wand- 

len,  sunder  aunder  lüt  schüchen  ^o  mögen.  Sy 

Höllen  ouch  In  kein  Badsluben  noch  schergaden  gan, 
ouch  Bader  vnd  Scherer  sy  nit  dürzu  lassen,  d"<rzu 
Iren  Blunder  so  sy  antragen  oder  daruff  sy  liggen  sol 
kein  wöscherin  by  annder  lülcn  Blunder  waschen  noch 
ditrunder  mischlen,  vnd  wer  deren  keins  überseclie  der 
sol  so  dick  88  beschicht  gestrafft  werden  vmb  . .  .  .«  ^O« 
lliebcr  gehört  auch  die  zürcherische  Verordnung  vom 
Jahr  1589,  wodurch  allen  Schärern  bei  einer  Strafe  von 
50  Gulden  (einer  damals  nicht  uubedeulcuden  Summe) 
verboten  wird,  venerische  Patienten  anderswo  aU  ift 
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besonders  dazu  bestimmten  Häusern  zu  arznen,  ausge- 
nommen, wenn  sich  Jemand  in  seinem  eigenen  Hause 
arznen  lassen  wolle,  und  ihnen  zugleich  aufs  Ernsl- 
lichste  empfohlen  wird,  ihre  Patienten  während  der  Cur 
nicht  ausgehen  zu  lassen  oder  zu  dulden ,  dass  dieselben 
mit  gesunden  Leuten  zusammenkommen,  bei  Strafe  an 
Leib  und  Gut  für  die  dawiderhandelndcn  Schärer  und 
Patienten  ^^).  Ungefähr  gleichzeitig  erliess  der  Rath  zu 
Luzern  verschiedene  Verordnungen,  welche  alle  den 
Zweck  halten,  die  Ausbreitung  der  Krankheit  durch 
Untersuchung  der  Verdächtigen,^  Absonderung  der  Kran- 
ken und  selbst  der  Genesenen  zu  verhüten.  Alle  diese 
Verordnungen  finden  sich  in  folgendem  Gesetze  zusam- 
mengestellt : 

»Nämlich  vnd  erstlich  sollen  die  Schärer  vnd  Ba- 
der wo  joch  die  gesessen  In  Statt  vnnd  vff  der  Land- 
ßchafft  von  Jemandem  vernäment  vnnd  jnnen  wurdent, 
das  einiche  person  war  joch  die  wäre  Wyb  oder  — 
Man,  Jung  oder  Alt,  oder  was  Staudts  sy  joch  sye,  so 
diser  Kranckheit  verargwonet  wäre,  söllent  sy  by  jren 
Eiden  sich  der  Sachen  ilyssig  vnnd  eigentlich  erkundi- 
gen, vnnd  nach  dem  sy  findent  vnnd  warnemenl,  die- 
selbig  verargwoneten  personen  selbs  darumb  anreden, 
erforschen  vnd  besichtigen,  auch  dai'inn  allen  flyss  bru- 
chen,  damit  sy  den  rechten  grund  der  sachen  erfaren 
vnnd  Innen  werden  mögent,  vnnd  so  sy  dann  jm  grund 
finndent,  denselbigen  Menschen  mit  söllicher  sucht  be- 
hafft  sye,  söllent  sy  jnne  oder  die  synen  den  näch- 
sten dessen  warnen  vnnd  ermannen,  sich  den  nächsten 
von  der  gemeinsame  andrer  gsund  menschen  abzesün- 
deren,  vnnd  sich  vmb  einen  geschickten  meister  vnd 
Artzel,  so  der  sach  verslandt  vnd  erfarnuss  habe,  auch 
dem  es  von  vnsren  Gn.  IIH.  vnd  Iren  geschwornen 
Artzelen  vnd  meisteren  nit  vcrbotten  sye,  ze  umbschen. 
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vntl  sich  nach  Rhal  desselbigen  hallen  vnd  ailznen  ze 
lassen,  dann  wo  solches  nil  geschähe,  vnd  andre  Men- 
schen von  solchen  vei  deiblen  personen  jn  schaden  vnnd 
kosten  fallen  wurden! ,  vnser  GH.  nit  allein  dieselbigen 
schuldigen  vnnd  preslhafTten  personen,  die  desselbigen 
schuig  Irüegent  vnd  vrsach  wärent,  Sonder  auch  di  jren, 
die  solches  gewüssl,   aber   niilt  darzu  gelhan,  auch 
weder  sy,  noch  yeraandts  gewarnet,  nit  allein  zu  abirag 
sollcbens  kostens  vnd  Schadens  halten ,    sonder  auch 
darzu  sy  ernstlich   nach  Gstall  der  sachen  straffen. 
Wann  auch  yeraandts  mit  sollichem  gebreslen  behafft, 
vnnd  sich  also  artznen  lasst,  war,  oder  was  standts  er 
sye :  Rieh  oder  Arm ,  die  sollent  den  nächsten ,  so  sy 
vss  der  Cur  komraent,  sich  durch  andre  erfarne  Meister 
besichtigen  lassen,  ob  sy  recht  wol  vnd  gnugsam  ge- 
artznet  vnd  ernert  syent;  findt  es  sich  dann,  das  sy 
wyters  Artznens  mangelbar,  söllent  sy  demselbigen  nach- 
gan,  vnnd  von  der  Cur  nit  lassen  bis  sy  gar  ernert 
sindt.    Findt  es  sich  dann  das  sy  recht  geartznet  sindt, 
dannocht  söllent  sy  sich  mit  allem  flyss  vnd  ernst,  so 
best  alls  jramer  möglich  schonen  vnd  gaumen,  nach  rhat 
vnd  Ordnung  so  Inen  der  Arlzet  darumb  geben  sol,  es 
sye  in  essen  vnd  trinken  vnd  andren  Dingen  was  dann 
zu  söllichem  gehört.  Vnd  darzu  auch  von  derselbigen  Zyt 
an  da  sy  vss  der  Kur  komment,  In  dryen  ganlzen  Monaten 
darnach  gar  nit  vnder  kein  geselschaffl  andrer  gesunder 
Menschen,  noch  in  kein  Wirtzhuss  oder  Trinkstuben 
meer  gan,  mit  andren  lütten  zu  essen  vnd  zu  trinken. 
Dessglychen  auch  in  kein  Badtsluben  jnnerl  söllichem 
zil,  sonder  derwylen  Ir  geliger,  essen  vnd  Irincken  be- 
«onder  vnd  abgesondert  auch  mit  andren  gesunden  men- 
schen In  solcher  zyt  einich  handel  vnd  wandel  auch 
sonst  kein  gemeinschafft  haben;  dessglychen  auch  Ir 
gewand ,  geliger  trinck-  und  essgcschir  auch  alsa  ab^e- 
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sondert  haben,  vnd  slels  niilhin  enderen  waschen  vnd 
süberen,  damit  also  biderb  lütt  vor  gfar  kummer  vnd 
schaden  Irenlhalb  gesichert  sin  mögent.  Darum  dann 
auch  den  wirten  allenthalben  ernstlich  gebotten  vnd  yn- 
gebunden  werden  sol,  sölliche  lütt  by  andren  lütten  nit 
zu  gedulden,  noch  mit  Inen  zeeren,  essen  oder  trincken 
lassen,  Es  syent  dann  vCTs  wenigst  die  dry  Monat  für- 
über,  die  widerspännigen  aber  by  jren  Eiden  zu  leiden 
by  verraydung  vnser  GIIH.  stralT  vnd  vngnad,  damit 
man  aber  harinn  desto  bas  gewarnet  syn  vnd  man  sich 
7.e  halten  wüssen  möge,  söllent  die  gearlznelen  perso- 
nen  allwegen  von  dem  Artzel  der  sy  geartznet  ein  schyn 
oder  gcschriffliche  Zügknuss  nemmen  des  tags  vnd  der 
zyt,  wann  sy  uss  der  Cur  gangen,  damit,  wo  sy  unver- 
mydenlicher  noltwendigkeit  wandlen  müsslent,  die  wirt 
vnd  andre  dessen  bericht  nemmen  mögent.  Wann  aber 
yeraandls,  der  also  geartznet  wäre  in  obgeschribnen 
stucken  sümig  vnd  vngeborsam,  oder  sich  selbs  mutt- 
willigklich  durch  vnschonen  verwarlosete,  also  das  er 
wider  In  vorigen  gcbrcsten  fiele,  oder  andre  Men- 
schen auch  befleckte  vnd  verdarbte  oder  gebresthafft 
machele,  den  werdent  vnser  GHH.  nit  allein  ernstlichen 
straffen,  sonder  auch  zu  allem  abtrag  kostcns  vnd  Scha- 
dens halten.  Wo  es  aber  einer  armut  halb  nil  ver- 
möchte, würdt  man  gegen  Ime  mit  verwysung  des 
Landts  oder  andrer  straff  nach  goslalt  der  sachen  hand- 
lea-  vnd  dannocht  des  Schadens  an  den  synen  oder 
denen  so  auch  schuld  vnd  vrsach  daran  truegenl  zu- 
kommen, derhalben  ein  yedes  vff  die  synen  achtung 
geben ,  denselbigen  auch  jrtie  selbst  vnd  andren  vor 
gfar  kummer  vnd  schaden  syn  sollte. 

Vnd  damit  auch  mengklicher  desto  bas  gewarnel  syn 
möge,  so  söllent  alle  Artzel,  Schärer  vnd  Bader  In  Statt 
rnd  Land  by  Iren  Eyden,  die  sy  der  Oberkeit  geschwo- 


ren,  vnd  vnfälharlichor  Straff  (IcM-solhij^on  ein  gelhriiw 
flvssig  vnd  ernsllich  vllsehen  vnd  \tfnieiken  haben,  wo 
sy  dorglychen  abchüwliche  Krankheiten  vnd  gebrästen 
von  jemandem  vernäinent  gespurtenl  oder  befundent, 
dieselbigen,  wie  ohgehörl,  dessen  deranächsten  erraanen, 
vnd  auch  die  Iren,  oder  by  denen  sj  wonent,  verwar- 
nen, damit  man  sich  ze  halten  wüsse,  vnd  man  vor 
grösserem  übel  vud  schaden  syn  möge;  darzu  auch  die 
fürgesetzlen  vnd  geschwornen  desselbigen  orts  dcsselbi- 
gen  glycher  gestall  berichten,  damit  sy  auch  daruff  mer- 
ken vnd  wo  die  gebreslhaflen  oder  die  Iren,  die  by 
denen  sy  wonent  nütt  zun  Sachen  Ihun  wöltent,  sy  die- 
selbigen der  oherkeit  -wüssen  mögent,  wie  dann  sy  zu 
Ihun  schuldig  sind;  dann  avo  sy  an  demselbigen  auch 
sümig  wärent,  würdent  sy  eben  sowol  als  die  andren 
der  straff  vnd  dem  abtrag  dess  Schadens  vndorworffen 
syn  müssen. 

Es  soll  aber  ganlz  nicmandt  in  Statt  noch  Land  sich 
dess  Blatter  oder  Franzosen  Artzens  vnderwinden,  sye 
wyb  oder  mannsperson,  er  habe  dann  solches  von  rech- 
ten bewerten  Meisleren  gelärnet,  vnd  syn  gutta  prob 
darumb  gethan;  dass  er  dessen  vnd  darzu  auch  von  vnse- 
ren  geschwornen  Meisteren  cxaminirt  vnd  darzu  geshieht 
vnd  tugenlich,  das  solches  Ime  wol  ze  vertruwen,  gnug- 
samen  shyn  zu  erzeigen  habe. 

Vnd  wann  dann  ein  solcher  Artzet  zu  sollicher  Cur 
zugelassen  würde,  sol  er,  wann  er  angenommen,  schwö- 
ren, denen  die  sich  jn  syn  Cur  ergebenl,  mit  allem 
flyss  vnd  höchsten  trüwen  syn  bests  vnd  mögsts  zu 
thun,  alls  hoch  vnd  feer  syn  kunst,  verstand  vnd  ver- 
mögen jnne  wyssl  auch  christenliche  liebe  ervordcrt, 
jnen  thrüwenlichen  vsszewarten,  jnen  ze  pflügen  vnd 
Inen  Ilhat  ze  schaffen,  damit  sy  am  besten  wiederumb 
geheilt  vnd  ernnrt  werden  mögent,  sy  auch  mit  der  Cur 
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keineswegs  gfarlich  wyss  lang  vffhalten  oder  die  Cur 
veilengcrn,  sondern  ye  nach  gestall  der  sach  vnd  eines 
yeden  vermögen,  es  sye  mit  der  arizny,  pflüg  vnd  vn- 
derhaHung,  dessglychen  mit  dem  Kosten  vnd  belonung 
nach  aller  Bescheidenheit  handien  vnd  faren. 

Item  auch  die  Cur,  nachdem  die  porsonen  alt  oder 
yung,  slarck  oder  schwach,  oder  sonst  zufällig  sind,  or- 
denlich stellen  vnd  verrichten,  keinen  frevel  brachen 
vnd  auch  in  wärender  Cur  vff  die  ynwysenden  Zufale 
der  Krankheit  Ihrüwlich  vnd  flyssig  vffmerken,  damit 
Inen  in  demselbigen  an  nothwendiger  hilff  (darumb  er 
dann  auch  in  solchen  fälen  andrer  erfarnen  lütten  vnd 
artzeten  rhat  suchen  und  pflägen  sol)  nit  mangle,  vnd 
niemandes  durch  unflyss  oder  übersehen  verwarloset 
werde. 

Wann  dann  die  Cur  fiirüher,  sol  er  dem  gearlzneten 
Menschen  einen  geschriffllichen  schyn  geben,  wann  die 
Cur  geendet  habe,  oder  der  geartznel  Mensch  druss 
gang  sye,  dessglychera  Jme  ordenliche  vnd  gelhrüwe 
Vnderrichtung  geben,  wie  er  sich  dafürhin  halten  vnd 
schonen  solle. 

Es  söllenl  ouch  die  Blatter  Artzet  die  wäscheten  vnd 
vnsubers  sy  vsszeschülten  oder  ahweg  ze  thunl  habent, 
dasselbig  v!T  hein  offne  strass,  da  man  wandlet,  noch 
auch  in  kein  rünnont  wasser  schütten,  sondern  an  einem 
verborgnen  abgesonderten  ort,  da  man  nit  wandlet, 
weder  lüt  noch  vycb,  oder  da  es  niemand  irrt,  ein  tieffe 
gruben  machen,  vnd  daryn  schütten,  vnd  mit  dornen 
vnd  gslüd  verdecken,  damit  niemandem  kein  schad  be- 
scheche."  In  sonderbarem  Contraste  mit  dieser  Ver- 
ordnung steht  eine  Solulhurnische  Rathserkanntnuss  vom 
Jahre  1585  also  lautend:  »Meylis  Frouw  von  G.  so 
mit  sampl  iren  Töchtern  mit  der  Neapolitanischen  sucht 
bebaft,  sie  wöllind  sich  arznen  lassen,  wo  und  wann  sy 
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wüllinci,  dann  min  Ilorrn  jres  hurenleben  nicht  cineh- 
ren  wölliud.«  ^^'')  Doch  wurde  schon  im  foljfenden  Jahi  o 
ein  der  Krankheit  verdächtiges  Weib  eingesperrt,  um 
die  Ausbreitung  der  Krankheil  zu  verhüten. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  wie  gross  die 
tiefahr  der  Ansteckung  war,  auch  ohne  dass  fleischliche 
Vermischung  Statt  fand,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  man  auch  für  die  Venerischen  ähnliche  Absonde- 
rungshäuser (Feldhütlen)  errichtete  wie  für  die  Aussätzi- 
gen (s.  ob.  Anshelra).  Natürlich  konnten  blosse  Absonde- 
ruDgshäuser  nicht  genügen;  die  Zunahme  der  Erkran- 
keoden forderte  nicht  nur  Absonderung,  sondern  auch 
Heilung,  und  so  ward  denn  auch  —  freilich  erst  spät 
—  in  Zürich  das  Bedürfniss  eines  eigenen  Krankenhau- 
ses für  die  Venerischen  fühlbar.  Im  Anfange  des  Jah- 
res 1525  nämlich  beschloss  der  Rath  zu  Zürich,  in  einem 
zum  Fraueukloster  Ötenbach  gehörigen  Hause  ein  Zim- 
mer zur  Aufnahme  und  ärztlichen  Verpflegung  von  sol- 
chen armen  Kranken  einrichten  zu  lassen ;  das  Kloster 
lollte  ihnen  die  nöthige  Nahrung,  der  Spital  eine  W^är- 
lerin  geben.  ^°°)  In  der  That  verstanden  sich  dann  auch 
die  nach  der  Reformation  in  diesem  Kloster  zurückge- 
bliebenen Nonnen  dazu,  diesen  armen  Kranken  die  nö- 
Ihigc  Speise  zu  geben  und  ihnen  eine  Magd  zur  Besor- 
gung der  Hausgeschäfte  zu  überlassen.  ^°^) 

Ihren  wahren  Zweck,  Verhütung  der  weitern  Aus- 
breitung der  Krankheit,  konnte  freilich  diese  Kranken- 
anstalt nicht  erreichen;  nur  arme  Landeskinder  wurdea 
unenlgeldlich  in  dieselbe  aufgenommen;  konnten  die 
Verwandten  oder  die  Gemeinde  des  Kranken  eine  Ent- 
schädigung geben,  so  wurde  solche  von  ihnen  gefordert; 
fremde,  arme  Kranke  wurden  niemals  unentgeldlich 
aufgenommen,  wenn  nicht  die  dringendste  Noth  es  for- 
derte "^j.    Die  Anstalt  war  nämlich  im  Verhällniss  zur 
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Bevölkerung  der  Stadl  und  ihrer  nächsten  Umgebungen 
von  jeher  zu  klein;  im  Anfang  war  nur  Ein  Zimmer 
zur  Aufnahrae  der  Kranken  eingerichtet;  später  wurda 
zwar  die  Zahl  der  Plätze  auf  zwölf  vermehrt  (den  Platz 
für  den  Wärter  mit  eingerechnet)  und  es  behielt  die 
Anstalt  diese  Ausdehnung  bis  zum  Anfange  des  XIX. 
Tahrhunderts,  obgleich  sich  die  Bevölkerung  bedeutend 
vermehrte  und  übrigens  Avurde  jetzt  ein  Theil  dieser 
Plätze  auch  für  an  Krebs  und  chronischen  Hautkrank- 
heiten Leidende  benutzt,  welche  etwas  mehr  als  den 
vierten  Theil  des  Raumes  einnahmen.  Um  das  Jahr 
1804  wurde  die  Zahl  der  Plätze  um  vier  vermehrt  und 
diese  geringe  Ausdehnung  behielt  die  Anstalt  bis  auf 
den  heutigen  Tag  trotz  der  Zunahme  der  Bevölke- 
rung ^ö^).  Es  ist  daher  wohl  zu  begreifen,  dass  arme 
Fremde  auch  jetzt  noch  nur  dann,  wenn  sie  bezahlen 
oder  eine  Caulion  von  6—8  Kronenlhalern  hinterlegen 
können,  in  die  Anstalt  aufgenommen  werden. 

Von  wie  geringem  Belange  in  saniläts- polizeilicher 
Hinsicht  eine  Anstalt  von  so  beschränktem  Räume  bei 
so  schnell  und  ansehnlich  steigender  Bevölkerung  sein 
musste,  bei  einer  solchen  Menge  von  Hand-  und  Ma- 
schinenarbeitern, besonders  auch  weiblichen  ^°^),  wie  sie 
namentlich  die  Volkszählung  von  183G  zeigt,  unter  wel- 
chen letztern  doch  die  meisten  Prosliluirten  gefunden 
zu  werden  pQegen  ^^')  und  bei  so  beschränkenden  Auf- 
nahrasgesetzen,  leuchtet  ein;  denn  gerade  unter  den 
Fremden,  die,  wenn  sie  arm  waren,  von  der  Aufnahme 
von  jeher  —  wenigstens  in  der  Regel  —  ausgeschlossen 
waren,  befindet  sich  gewiss  ein  grosser  Theil  der  Kran- 
ken ^°'').  Und  wir  glauben  in  der  That,  dass  es  im  In- 
teresse einer  guten  Sanitätspolizei  liege,  Fremde  wie 
Einheimische,  wenn  sie  an  dieser  Krankheit  leiden  und 
sich  auf  eigene  Kosten  nicht  arznen  lassen  können,  ia 
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obrigkeitliche  V'erpQegung  aufzunebruen  und  auf  obiig- 
keillicbc  Koslen  bciien  zu  lassen.  Es  iiogl  diess  iia  lu- 
teresse  des  Staates,  und  warum  sollte  man  auf  dioseu 
Theil  der  öffentlichen  GesundbeitspQege  weniger  ver- 
wenden als  z.  B.  auf  die  Vaccination,  für  die  vom  Jahre 
1821  bis  zum  Jahre  1834  22,484  Schweizer  -  Franken 
von  der  Regierung  des  Cantons  Zürich  ausgegeben  wur- 
den'"^)? Zu  den  gedachten  Verhältnissen  kam  noch  in  den 
frühesten  Zeiten  die  Umständlichkeit,  mit  der  die  Kran- 
ken aufgenommen  wurden,  und  die  schlechte  Pflege 
die  denselben  im  Krankenhause  zu  Theil  wurde,  beides 
Uebelstände,  durch  die  die  Anstalt  an  der  nölhigen 
Wirksamkeit  in  sanitäls- polizeilicher  Hinsicht  verlieren 
musste.  So  konnte  in  Betreff  des  ersten  Punktes  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  Niemand  in  das 
Krankenhaus  aufgenommen  werden  ohne  förmlichen 
Rathsbescbluss  ^°^).  Erst  im  Jahr  1576  überlicss  der 
Rath  die  Krankenaufnahme  einer  eigenen  Behörde 
Es  ist  begreiflich,  dass  mancher  Kranke  abgebalten  wer- 
den mochte,  um  die  Aufnahme  nachzusuchen,  wenn  er 
erfuhr,  dass  er  sich  zu  diesem  Zwecke  —  in  frühern 
Zeilen  —  dem  versammelten  Rathe,  in  spätem  —  einer 
ganzen  Versammlung  von  Aerzten  vorstellen  müsse.  Es 
war  daher  sehr  zweckmässig,  dass  im  Jahre  1833  die 
öffentliche  Vorstellung  der  Syphilitischen  (sowie  auch 
der  Schwangern)  aufgehoben  und  gestattet  wurde,  die- 
selben auf  blosse  Meldung  bei  den  Dirigenten  der  be- 
treffenden Anstallen,  oder  dem  medicinischen  Director 
der  Kantonalkraiikenanstallen  hin  aufzunehmen  ); 
denn  wenn  auch  gerade  die  öffentliche  Vorstellung  vor 
einer  ansehnlichen  Versammlung  strafend  und  beschä- 
mend, mittelbar  auch  abschreckend  und  so  in  Einer 
Richtung  wohlthätig  wirken  könnte,  so  wird  doch  der 
Nutzen  dieser  Wirkung  geringer  sein,  als  der  Schaden 
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der  VerheimlichuDg,  Welche  lelzlcrc  gewiss  of!  ans  der 
frühem  Einrichtung  resullirl  hahen  mochte.  In  Betreff 
des  zweiten  Punktes  gab  noch  im  Anfang  des  XIX.  wio 
im  XVI.  Jahrhundert  die  schlechte  Nahrung  Slolf  zur 
Klage.  ^"')  und  Weit  nachtheiliger  mochte  aber  in 
der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  die  schlechte 
ärztliche  Pflege  wirken ;  nicht  nur  dass  die  Aerzte,  wel- 
chen die  Besorgung  des  syphilitischen  Krankenbauset 
anvertraut  war,  auf  einer  niedern  Bildungsstufe  standen; 
»ie  vernachlässigten  auch  ihre  Kranken  und  setzten  sich 
so  selbst  in  eine  ihres  Standes  und  ihrer  Kunst  un- 
würdige Stellung  ^^^).  Die  Behandlung  bestand  übri- 
gens in  Quecksilberräucherungen,  Quecksilbereinreibun- 
gen und  der  Anwendung  von  Holztränken;  letztern 
scheint  besonders  grosser  Werth  beigelegt  worden  zu 
sein  und  zwar  nicht  nur  bei  der  Behandlung  syphiliti- 
scher üebel,  sondern  auch  anderer  dyskratischer  Ge- 
schwürsformen, ßfistulirler  Schäd  en  indem  für 
solche  Holzwassercuristen  ein  eigenes  Zimmer  einge- 
richtet war 

In  wie  weit  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  durch  di« 
ihr  bevorstehende  Erweiterung  auf  32  Plätze  *)  gewin- 
nen wird,  wagen  wir  nicht  zu  beurtheilen;  ein  üaupt- 
crforderniss  für  ihre  gehörige  Wirksamkeit  wird  immer 
gleichmässige ,  unentgeldliche  Aufnahme  und  Verpfle- 
gung der  armen  Fremden  wie  der  Einheimischen 
sein,  und  nur  dann,  wenn  sie  dieser  Forderung  Genüg« 
leisten  kann,  wird  durch  sie  der  wahre  Zweck  einer 
syphilitischen  Krankenanstalt  erreicht  werden. 


*)  Wenn  das  neue  Krankenhaus  vollendet  sein  wird, 
so  wird  die  syphilitische  Anstalt  in  dasselbe  verlegt 
werden  und  32  Plätze,  1$  für  weibliche  und  16  fiir 
männliche  Kranke,  erhalten"*). 
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Merkwürdig  ist  es,  —  um  nun  auf  die  Geschichte 
der  mehr  unraillelbar  auf  die  Verhütung  der  Ausbreitung 
unserer  Krankheil  gerichteten  Massregeln  zu  kommen, 
—  dass  man  in  Zürich  die  Aufnahrasbeschränkung  früher 
unter  Umständen  als  eine  Art  von  Strafe  selbst  auf  Landes- 
kinder ausdehnte.  So  verordnete,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  der  Rath  im  Jahr  1609,  dass  Niemand 
mehr  ins  Blatternhaus  aufgenommen  werden  solle,  der 
die  Krankheit  nicht  entweder  von  den  Landtfarern 
geerbt  oder  sonst  durch  Unfall  (also  ohne  eigene  Schuld) 
bekommen  habe,  und  im  Jahr  1610,  dass  eine  gemeine 
Dirne ,  die  zum  zweiten  Male  angesteckt  worden  sei, 
nicht  mehr  in  die  Krankenanstalt  aufgenommen,  son- 
dern mit  dem  Eid  von  Stadt  und  Land  gewiesen  wer- 
den solle  ^^^].  So  unmenschlich  und  unzweckmässig  et 
auf  der  einen  Seile  war,  solche  Unglückliche  ihrem 
Schicksale  zu  überlassen,  so  zweckmässig  war  es  dage- 
gen auf  der  andern,  sie  des  Landes  zu  verweisen;  im 
Jahre  1G37  wurde  beschlossen,  dass  fremde  Huren  und 
Buben,  die  nicht  bezahlen  können,  mit  einem  Zehrpfen- 
ning  aus  dem  Lande  gewiesen  werden  sollen*'**).  Eben 
so  zweckmässig  war  die  Bestrafung  derjenigen,  welche  mit 
venerischen  Behaflungen  zum  Vorschein  kamen,  wenn  sie 
nämlich  mit  Landesverweisung  verbunden  werden  konnle. 
Ohne  gleichzeitige  Landesverweisung  war  sie  unzweck- 
mässig. Es  ward  nämlich  schon  im  Jahre  1576  verord- 
net, dass  solche,  die  sich  mulhwilliger  Weise,  nachdem 
sie  bereits  in  der  ölTenllichen  Krankenanstall  gebeilt 
worden  waren,  wieder  selbst  verderbten,  einige  Tage 
ins  Gefängniss  gelogt  werden  sollen  "ß*).  Im  Jahr  1G90 
verordnete  man  dann,  dass  solche,  welche  sich  durch 
fleischliche  Leichtfertigkeit  diese  Krankheit  zugezogen 
haben,  dem  Ehegericht  zur  Bestrafung  überwiesen  wer- 
den sollen"^),  was  dann  in  den  Jahren  1697  und  98'^') 


und  1^8),  1807  und  1812'^»)  wiederLoU  wurde  und  im 
Jahre  1757,  dass  Alle,  welche  zum  zM'cilen  Male  ange- 
steckt würden,  rail  Ruthen  gezüchtigt  und  ins  Gefängniss 
gelegt  werden  sollen'^").  Ganz  ähnlich,  aber  freilich 
viel  schärfer  lautet  eine  luzernische  Rathserkanntnus» 
vom  Jahre  1612: 

»Wegen  jenen  armseligen  Personen,  so  mit  den  bö- 
sen Blattern  behaftet,  mit  welchen  MGHH.  Sladtseckel 
auch  ihre  Aeraler  und  Unterlhanen  und  derselben  Ver- 
wanten  in  grossen  Kosten  kommen  und  wann  sie  aber 
wieder  kurriert,  disere  Krankheit  wieder  erhalten,  so 
dass  man  mehrmalen  einen  dreifachen  Kosten  mit  ihnen 
haben  rauss ,  so  haben  MGHH.  angesehen,  dass  wann 
hinführo  eine  Person  also  kurriert,  und  zum  andern 
Mahl  wieder  kommen,  dass  man  alsdann  mit  verweisen 
rulhen  ausschwingen  oder  andern  ernstlichen  Strafen 
bis  an  das  Leben  gegen  solche  verfahren  solle."  **^) 
Zweckmässiger  war  wohl  die  Bestrafung  derjenigen, 
welche  andere  angesteckt  halten.  Es  wurde  nämlich 
schon  im  Jahre  1708,  als  die  Lustseuche,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  sich  in  einem  Theile  des  Cantons  Zürich 
bedeutend  auszubreiten  begann  und  man  ernstliche  Mass- 
regeln gegen  dieselbe  ergreifen  zu  müssen  glaubte,  ver- 
ordnet, dass  solche,  welche  Andere  angesteckt  haben, 
einige  Stunden  an  den  Pranger  gestellt  und  mit  Rulhen 
gezüchtigt  werden  sollten  ^^').  Eine  ähnliche  Bestim- 
mung nahm  man  im  Jahre  1804  in  das  Matrimonialge- 
selzbuch  auf.  Sie  lautet:  »Wenn  Personen,  welche 
mit  einer  venerischen  Krankheit  behaftet  und  auf  keine 
Heilung  bedacht  sind,  dennoch  sich  fleischlichen  Umgang 
erlauben,  oder  die  Krankheit  Andern  mitlheilen  und 
dem  Ehegericht  bekannt  werden,  so  sollen  selbige  neben 
möglichst  vollständiger  Entschädigung  der  angestocklen 
Person  zu  einer  Geldbusse  von  50—200  Franken  oder 
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einer  Gefängnisstrafe  von  1— (J  Wochen,  körperlicher 
Züchtigung,  in  jedem  Falle  aber  zur  Einsperrung  oder 
Hausarrest  unter  Aufsicht  eines  zu  bestimmenden  Arztes 
verurlheilt  werden,  bis  ihre  Heilung  gänzlich  bescheinigt 
ist.  Wiederholungsfälle  werden  mit  doppeller  Strafe 
belegt.«  '^^)  Durch  die  Uebergangsbestimmungen  des 
Strafgesetzbuchs  vom  Jahre  1835  fielen  die  hier  bezeich- 
neten Strafen  weg,  ohne  dass  eine  andere  Strafbestira- 
mung  an  deren  Stelle  gesetzt  wurde  ^2'),  daher  wenn 
jetzt  auf  Ansteckung  geklagt  wird,  der  beschuldigte 
Theil  nach  dem  Gesetze  über  fahrlässige  Körperver- 
letzung bestraft  wird. 

So  besitzen  wir  denn  kein  einziges  directes  Gesetz 
zur  Verhütung  der  weitern  Ausbreitung  der  S}'philis. 

Dass  strenge  Sitlengesetze  das  wichtigste  Mittel  zur 
Verhütung  der  weitern  Ausbreitung  unserer  Krankheit 
sind,  ist  gewiss.  Wir  werden  an  einem  andern  Orte 
die  Geschichte  der  zürcherischen  Sitlengesetze  ausführ- 
licher miltheilen;  —  hier  werfen  wir  nur  einen  kurzen 
Blick  auf  die  Geschichte  der  zürcherischen  Unzuchtsge- 
selze, um  dann  unsere  Ideen  über  die  gegen  die  wei- 
tere Ausbreitung  der  Krankheit  anzuwendenden  Mass- 
regeln daran  anzuknüpfen. 

Die  grenzenlose  Neigung  zu  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen machte  es  in  jenen  Zeiten  des  Sittenver- 
falls vor  der  Reformation,  —  wo  eben  keine  geläuterte 
Religion,  keine  höhere  Geistes-  und  Gcmülhsbildung  die 
Ibierischen  Triebe  zügelle,  wo  gerade  diejenigen,  welche 
die  Siltcnreinheit  zu  erhalten  am  meisten  berufen  ge- 
wesen wären,  das'  schlechteste  Beispiel  der  Zügellosig- 
keil  gaben,  nöthig,  dem  Geschlechtstriebe  wenigstens 
eine  möglichst  unschädliche  Richtung  zu  geben.  Da» 
Mittel  hiezu  suchte  man  in  den  Frauenhäusern. 

.\uch  in  der  Schweiz  halte  es  wahrscheinlich  in  ailea 
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grössern  Orlen  solche  Hänser;  wir  wissen  dieses  be- 
stimmt von  Zürich,  Born,  Luzern,  Solothurn,  Basel, 
Schaffbausen,  Lausanne  und  Genf.    Wann  in  Zürich 
Frauenhäuser  entstanden,  wissen  wir  nicht;  die  erste 
Spur  davon  finden  wir  im  Jahre  1314;  im  Ganzen  gab  es 
hier  drei  Frauenhäuser,  deren  eines  schon  1314  aufge- 
hoben wurde.    Sie  hatten  auch  ihre  Gesetze,  wovon 
wir  wenigstens  zwei  kennen,  die  aber  in  Bezug  auf 
Syphilis  gerade  kein  besonderes  Interesse  haben.  In 
polizeilicher  Hinsicht  sind  sie  von  Interesse,  wesswegen 
wir  sie  der  Vollständigkeit  wegen  hier  anführen  wollen. 
Das  eine  wurde  1314  erlassen,  als  das  Haus  hinter  dem 
Hofe  aufgehoben  wurde.    Es  lautet:    »Man  schribet 
allen  Reten,  dass  enhein  offen  Hvorhvs  an  dem  hove 
sol  fürbas  sin  vnd  das  ein  jegelich  fröwelin,  die  in  of- 
fern Hvsern  sitzent,  und  dü  wirtinn,  die  sie  behaltet, 
daz  die  tragen  suln  ir  jegliche  swenne  sie  für  die  her- 
berge  gat  ein  rotes  keppeli  übertwßrch  uf  dem  hovpte 
vnd  sol  daz  Keppelin  zesamensingenüt  kvmt  si  in  ein 
kilchen  wil  si  das  kügelli  abziehen,  so  sol  sis  uf  ir 
Achsel  legen  vntz  das  sis  aber  wieder  uffgesetzet,  swel 
dawider  tvot,  dü  git  der  stat  5  fi.  ze  buosse  als  dicke  sis 
Ivot  vnd  süln  des  Rates  knechte  alle  gebvnden  sin  bi  ir 
cide  das  sis  leiden,  vnd  swele  der  buosse  nicht  geleisten 
mag,  der  sol  man  die  stat  verbieten,  vntz  bis  sis  be- 
richte*'       Wie  dieses  Gesetz  offenbar  nur  den  Zweck 
hatte,  die  Freudenmädchen  vor  andern  Frauen  auszu- 
zeichnen,  so  hatte  dagegen  die  folgende  Verordnung 
den  Zweck,  die  Gassenhurerei  zu  verhüten.    Sie  lautet: 
»Von  des  üppigen  unzimlichen  Wesens  wegen  so  lie- 
derlich frowen  bruchen,  Ist  erkennt,  den  gemeinen 
frowen  In  unserm  frygen  hus  zuo  gestatten ,  das  sy  die 
dirnen,  so  also  unverschampl  vnd  gemein  sind,  das  sj 
nachts  in  die  stall  vnndcr  die  Metzg  (offne  Fleischer- 
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halle)  oder  deiglich  offne  ennd  gand,  vnd  yedermanns 
warten ,  anvallen  vnnd  In  das  fryg  Hus  ziechen  mögen, 
desglich  ob  sy  eynich  dirnen  wüssen  oder  hinfür  er- 
kennen, die  yedermanns  warten  vnd  gemein  syen,  das 
sy  die  einem  Burgermeister  angeben  vnd  zoigen  mögen, 
damit  min  Herren  wyler  gegen  denen  handien,  das  sy 
gut  bedunckt  «  "ß) 

Ganz  hiemit  übereinstimmend  verordnete  der  Rath 
zu  Luzern  im  Jahre  1469:  »Dem  Frauenwirth  ist  be- 
wiih'gl,  alle  Hueren,  die  Ihme  bekannt  sind,  in  das  Fro- 
wenhaus  ze  nemmen",  was  auch  im  Jahr  1498  bestätigt 
wurde '27).  Kluge  Benutzung  des  Brotneides,  die  vielleicht 
Nachahmung  verdienen  möchte.  —  Ausser  den  Frauen- 
häusern  wollte  man  keine  öffentlichen  Mädchen  dulden, 
daher  denn  auch  1471  zu  Luzern  verordnet  wurde: 
»Ilueren  vnd  Pfaffen-Frowen  sollen  vier  Meilen  von  der 
Stadl  schwören,  oder  in  Dienst  tretten ,  oder  in  das 
offene  Frauenhus  gehen« 

Die  luzerner  Freudenmädchen  mussten  die  Stadt 
verlassen,  wenn  sie  Ehemänner  verführten  ^^^).  Im  Jahr 
1571  war  die  Regierung  von  Luzern  zwar  genöthigt, 
wegen  vieler  in  dem  Frauenhause  geschehener  Unfugen 
dasselbe  zu  schliessen,  die  fremden  Frauen  des  Landes 
zu  verweisen,  die  einheimischen  zum  Dienen  und  Ar- 
beiten anzuhalten;  aber  schon  im  Jahre  .1576  raussfe 
dasselbe  wieder  eröffnet  werden,  weil  sowohl  in  der 
Sladt  als  ausser  derselben  so  viel  »unnützes  Volk«  sich 
büfand;  auch  jetzt  wurde  der  Wirlhin  geboten,  in 
Winkeln  sich  aufhaltende  schlechte  Weiber  in  ihr  Haus 
zu  ziehen ;  doch  schon  im  Jahre  1581  Avurde  das  Haus 
zum  zweiten  Male  aufgehoben  und  zu  einer  Herberge 
für  die  Steinmetzen  und  Uandwerksburschen  eingerich- 
tet ""). 

Auch  in  Solothurn  war  der  Besuch  der  Frauenhüu- 
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•er  den  Eheniüuiiern  verboten  '^').  Gegen  das  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  wurden  zu  Sololhurn  gar  keine  Bor- 
delle mehr  geduldet;  das  noch  bestehende  hob  die  Re- 
gierung im  Jahre  1580  auf,  verbot  1586  den  Hureneinzug 
bei  einer  Busse  von  100  Pfund  Geld  (ungefähr  50  Gulden) 
und  Gefängnissstrafe,  liess  im  foldenden  Jahre  ein  des  Ein- 
zuges verdächtiges  llaus  niederreissen,  im  Jahre  1593  alle 
Huren  einfangen,  und  Metzen,  die  junge  Landleute  ange- 
zogen hatten,  des  Landes  verweisen,  Wiederkehrende  an 
den  Pranger  stellen  und  mit  dem  Wappen  des  Cantons  bren- 
nen u.  s.  w.  u.  s.  w.  Merkwürdig  wäre  es,  wenn  es  sich 
bestätigen  würde,  dass  sich  in  Solotburn  sogar  auf  den 
Zunfthäusern  Dirnen  befunden  haben,  wie  uns  Dr.  Kott- 
mann  so  eben  brieflich  mitgetheilt  hat,  und  es  darf  in 
dieser  Hinsicht  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  erst  kürz- 
lich noch  bei  Aufhebung  der  Zünfte  von  der  Decke  der 
Zunfisäie  Bilder  in  Gestalt  von  Sjrenen  mit  den  Zeichen 
der  Handwerke  behängen,  herabhiengen,  die  oZunfl- 
melzen*'  genannt  wurden"»*). 

Zu  Lausanne  schämten  sich  die  Geistlichen  nicht, 
selbst  Hurenwirthe  zu  sein  und  drohten  sogar,  durch 
ihre  Concurrenz  die  Stadtbordelle  zu  Grunde  zu  rich- 
ten '^z). 

In  Bern  wurde  1314  das  Gefolge  Kaiser  Siegmund« 
bei  den  »schönen  Frauen  im  Gässlein«  frei  gehalten,  de- 
ren Vorsteher  im  Jahre  l448  eine  Abgabe  von  17  Pfund 
entrichtete.  Strengere  Sitten  scheinen  später  diese  An- 
stalt wieder  in  Verfall  gebracht  zu  haben,  so  dass  im 
Udelbuche  vom  Jahre  1406  nur  noch  der  Name  des 
»Frauengässleins«  vorkommt.  Allein  nach  den  burgun- 
dischen Kriegen,  welche  die  Sittenlosigkeil  so  ausseror- 
dentlich förderten,  wurde  das  Bedürfniss  einer  solchen 
Anstalt  bald  wieder  fühlbar,  so  dass  zu  dieser  Zeit 
in.  Bern  ein  neues  Frauenhaus  erbaut  werden  raussle. 
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WL'lclies  bis  zum  Ende  des  XV.  Jahiiuinderls  forlbesland 
und  obi  igkeilliche  UnterstiUzung  erliielt.  Das  borner  Bor- 
dell stand  unter  der  Aufsicht  des  Scharfrichters,  in  des- 
sen Nähe  es  sich  befand  '•'^). 

Von  den  baseler  Frauenhäusern  ist  uns  Folgendes 
bekannt:  Schon  zur  Zeit  des  baseler  Conciliiims  ver- 
laiigtou  die  daselbst  versaraiuelleu  Väter  die  Forl- 
schaffuns;  der  öllentlichen  Mädchen  und  Huren wirlhe: 
„Item,"  heisst  es:  ßOrdinabunt  (die  Räthe  zu  Basel)  sub 
generalibus  et  formidabilibus  poenis,  ut  nulla  njulier,  lur- 
piludine  sui  corporis  queslum  faciens,  audeat  (unleser- 
liche Abbreviatur)  lupinam  publicam  (?)  habitare  et  omnes 
lenones  ab  ipsa  civilate  et  ejus  districtu  proscribenlur.« 
Der  Rath  antwortete  hierauf:  »Auf  den  vierten  Artikel, 
von  der  gemeinen  Frauen  und  der  Rission  wegen  (vielleicht 
derer  Mission),  dass  wir  darin  das  Beste  thun  wollen, 
dass  wir  hoffen,  Niemand  von  ihnen  (den  Vätern)  soll 
beschwert  werden."  Es  scheint  in  der  Thal  das  Begeh- 
ren der  Coramissarien  des  Conciliums  dem  Rathe  miss- 
fällig gewesen  zu  sein,  indem  er  die  Häuser  der  Präla- 
lalen  selber  nicht  nur  wegen  natürlicher,  sondern 
auch  widernatürlicher  Unzucht  (Päderastie)  verdächtig 
machte.  Auch  zeigt  die  hieraus  hevorgegangene  Er- 
kanntnuss,  dass  die  Ermahnung  der  Väter  keine  wichti- 
gen Folgen  hallo  ^3'*). 

Ein  ähnliches  Kleidergeselz  wie  die  Züricher  Dirnen 
hatten  auch  die  baseler  Dirnen.  Es  erkannten  die  XIII. 
im  Jahre  1482:  »Alle  Dirnen,  die  es  kundlich  und  offen- 
bar sind,  sollen  künftig  Mäntel  tragen,  die  nicht  länger 
5ind  als  eine  Spanne  lang  unter  dem  Gürtel,  und  wenn 
(!ine  dennoch  einen  längern  Mantel  trüge,  so  sollen  die 
Stadtknechtc  ihr  denselben  abziehen  und  nehmen  '^•^). 
Die  Gassen-  und  Winkelhurerei  wurde  auch  in  Basel 
nicht  geduldet.    Die  öffentlichen  Mädchen  musstea  in 
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ihren  Häusern  in  den  Vorstädten  bleiben;  es  war  ihnen 
verboten,  bei  Tage  in  die  Stadt  zu  gehen,  sowie  des 
Nachts  ohne  Begleiter  "^).  Fremde  durchreisende  fah- 
rende Frauen  niussten  in  den  Bordellen  in  den  Vor- 
städten sich  aufhalten,  wenn  ihr  Aufenthalt  längere 
Zeit  dauern  sollte.  In  Wirlhshäusern  durften  letztere 
wohl  essen,  aber  ihr  Gewerbe  nicht  treiben  ^'^).  Erst 
in  späterer  Zeit  wurde  den  öffentlichen  Frauen  gestaltet, 
die  Predigt  zu  hören;  früher  hatten  sie  die  Messe  vor 
Tagesanbruch  hören  müssen  •^^*)  und  '^^').  Meisterin- 
nen wachten  über  die  Ordnung  in  den  Bordellen.  Ein 
Diener  musste  ihnen  ihre  Bedürfnisse  zutragen.  Frauen, 
welche  solche  fahrende  Töchter  oder  Frauen  hielten, 
durften  nicht  mehr  als  den  dritten  Pfenning  »in  allen 
Sachen«  von  ihnen  nehmen  bei  Strafe  einjähriger  Ver- 
weisung. Im  Jahre  1528  verbrannte  das  eine  baselcr 
Bordell  und  sechs  Jahre  später  (1534)  wurde  das  andere 
aufgehoben 

In  Genf  halten  die  öffentlichen  Mädchen  ähnliche 
Gesetze  wie  in  den  übrigen  Städten ;  es  war  ihnen 
ein  besonderes  Quartier  eingeräumt;  in  keinem  andern 
durften  sie  wohnen;  auch  sie  trugen  eine  auszeichnende 
Ivicidung  und  durften  sich  nicht  unlnr  ehrbare  Frauen 
mischen.  Die  Kuppler  wurden  gegen  das  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  aus  der  Stadt  weggewiesen.  Die 
Ötrenllichcn  Mädchen  musslen  sich  eine  Königin  wählen, 
oder  vielmehr  sie  wurde  ihnen  vom  Syndicus  und  Ge- 
richtshalter des  Bischofes  gewählt,  welchen  letztere  auf 
das  Evangelium  einen  Eid  leisten  musste,  dass  sie  ihr  Amt 
ohne  Parteilichkeit  verwalten  wolle.  Sie  hatte  auch  darüber 
zu  wachen,  dass  die  öffentlichen  Mädchen  in  dem  he- 
«timmlen  Quartier  wohnten,  nicht  von  Kupplern  umgeben 
waren,  und  kein  Lärm  unter  ihnen  entstand.  Der 
Sjndicus  und  Gerichtshalter  waren  dagegen  verpflichtet. 
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fiir  passende  und  billige  Wohnung  diuser  Frauen  be- 
jorgl  zu  sei«  '^^'). 

Bei  dem  grossen  Eifer,  Silllicbkeit  und  wabre  Reli- 
giosität unter  dem  Volke  tu  verbreiten,  welcher  dio 
zürcherische  Regierung  nach  der  Reformation  beseelte, 
mussle  die  Aufhebung  der  ötTentlichen  Hurerei  ihr  vor 
Allem  angelegen  sein.  Es  wurde  daher  vom  Rathe  in 
Zürich  beschlossen,  die  öffentlichen  Dirnen  durch  die 
Eherichter  ermahnen  zu  lassen,  von  ihrem  bisherigen 
Lebenswandel  abzustehen ;  im  Falle  aber,  dass  sie  darin 
verharren  würden,  sollten  sie  um  eine  Mark  Silber  ge- 
straft und  dem  Rathe  angezeigt,  unter  erschwerenden 
Umständen  selbst  hinweggewiesen  werden  ^^*). 

Kuppler,  welche  Töchter  ehrbarer  Eltern  oder  Gat- 
tinnen »verkupplend  vnd  vfTenhaltennd  ynfürennd  vnnd 
gewelpl  habennt*",  sollten  dem  Bürgermeister  angezeigt, 
ins  Gefängniss  gelegt,  an  den  Pranger  gestellt  und  her- 
nach des  Landes  verwiesen  werden 

Den  Geistlichen  wurden  die  Maitressen  verboten  und 
ihnen  frei  gestellt,  sich  entweder  innerhalb  vierzig  Ta- 
gen zu  ehelichen  oder  gänzlich  zu  trennen 

Aber  auch  iu  jeder  andern  Richtung  geschlechtliche 
Ausschweifungen  zu  verhüten,  wurde  jetzt  auf  alle  Weise 
getrachtet,  und  ein  strenges  Sitten-  und  Ehegesetz  zu 
diesem  Zwecke  erlassen. 

Bis  auf  die  neuesten  Zeiten  ist  man  bei  uns  (in  Zü- 
rich) dem  Grundsatze  treu  geblieben,  die  Hurerei  nicht 
/u  privilegiren ,  wenn  man  derselben  auch  in  neuerer 
Zeit  durch  zu  grosse  Milde  Thür  und  Thor  geöffnet  hat. 

Die  neuern,  jetzt  noch  bestehenden  zürcherischen  Ge- 
setze über  die  Hurerei  lassen  sich  kürzlich  in  Folgendem 
zusammenfassen : 

Wer  nicht  zu  den  gröbern  Unzuchtsvergehen,  (Noth- 
zucht,  Schändung,  Blutschande,  widernatürliche  Wollust, 


EhebrucL,  Bigamie)  gehörende  unzüchtige  Handlungen 
irgend  einer  Art  auf  eine  öffentliches  Aergerniss 
erregende  Weise  verübt,  wer  unzüchtige  Schriften  oder 
bildHche  Darstellungen  auf  eine  öffentliches  Aer- 
gerniss erregende  Weise  verbreitet,  wird  mit  richter- 
lichem Verweise,  Gefängniss,  Busse  bis  auf  400  Franken, 
Verweisung  aus  dem  Bezirke  bestraft,  welche  Strafarten 
einzeln  oder  in  Verbindung  mit  einander  angewendet 
werden  können.  Eben  so  ist  in  diesen  Fällen  Verwei- 
sung aus  dem  Canton  auch  bei  Cantonsangehörigen  zu- 
lässig. 

Wer  sich  durch  gewerbsmässige  Beförderung  der 
Begehung  unzüchtiger  Handlungen,  der  Kuppelei  schuldig 
macht,  ist,  wenn  er  nicht  als  Theilnehraer  eines  der 
vorstehend  bezeichneten  Verbrechen  schwerere  Strafe 
verwirkt  hat,  mit  Gefängniss  bis  auf  Ein  Jahr,  in  Ver- 
bindung mit  Busse  von  100  bis  1000  Franken,  und 
wenn  er  Wirthschaft  trieb,  zugleich  mit  Untersagung 
der  fernem  Betreibung  dieser  Berufsart  auf  die  Dauer 
von  zwei  Jahren  bis  auf  Lebenszeit  zu  bestrafen. 

Verweisung  aus  dem  Bezirke  ist  bei  diesem  Ver- 
gehen ebenfalls  zulässig  ^**). 

Wirthe  und  W'einschcnke,  welche  überwiesen  sind, 
auf  irgend  eine  Weise  Gelegenheit  zur  Betreibung  von 
Unzucht  gegeben  zu  haben,  sind,  sofern  sie  diess  ge- 
werbsmässig oder  wiederholt  gethan  haben,  nach  den 
in  dem  oben  angeführten  Gesetze  betreffend  die  Kuppe- 
lei enthaltenen  Bestimmungen  zu  bestrafen.  Findet  jene* 
erschwerende  Verhältniss  nicht  Statt,  so  sind  sie  mit 
ßussp  von  40  -300  Franken,  Gefängniss  auf  drei  Mo- 
nate und  temporärer  Untersagung  der  Betreibung  einer 
Wirthschaft  (welche  Strafen  einzeln  oder  in  Verbindung 
mit  einander  angewendet  werden  können)  zu  bestrafen. 

Jeder  Wirth  oder  Weinschenk,  welcher  liederlichen 
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Weibspersonen  Unlerschlauf  giebl,  oder  sie  öfters  bewir- 
(het,  oder  welcher  mehr  Weibspersonen,  es  sei  als  Dienst- 
boten, Kellnerinnen,  Kostgängerinnen,  oder  unter  welch' 
immer  einem  Vorwande  in  sein  Haus  oder  seine  Wirlh- 
schaft  aufnimmt,  als  erweisslicher  Massen  zur  ordent- 
lichen Betreibung  seiner  Wirlhschaft  nolhwendig  ist, 
soll,  auch  wenn  die  Ausübung  der  Unzucht  nicht  erwie- 
sen ist,  für  das  erste  Mal  mit  einer  Busse  von  24  —  80 
Franken  belegt  und  seine  Wirlhschaft  unter  Special- 
Aufsicht  der  Polizei  gestellt  werden. 

Die  Stellung  eines  Wirthshauses  oder  einer  Wein- 
schenke unter  Specialaufsicht  der  Polizei  giebt  der  be- 
treffenden Orlspolizeibehörde,  so  wie  der  Bezirks-  und 
Cantonalpolizei  das  Recht,  so  oft  sie  es  gut  findet,  zu 
allen  Stunden  des  Tages  oder  der  Nacht  sich  das  Haus 
und  alle  Zimmer  und  Räume  desselben  unverzüglich 
öffnen  zu  lassen. 

Jede  Weigerung  zu  öffnen,  oder  jeder  nicht  hinrei- 
chend gerechtfertigte  Verzug  zieht  eine  Busse  von  24 
bis  80  Franken  für  den  Schuldigen  nach  sich,  und  gilt 
als  Inzicht  für  das  Vergehen  der  Kuppelei  (Gelegenheit 
geben  zur  Unzucht)  i^^). 

Weibspersonen,  welche  sich  einer  verdächtigen  Auf- 
führung schuldig  machen,  sollen  dem  Stillstande  ange- 
zeigt und  von  demselben  nachdrücklich  zur  Besserung 
ihrer  Lebensweise  ermahnt  werden. 

Eremde  Weibspersonen  oder  solche  einheimische,  die 
sich  nicht  in  ihrer  Heimath  aufhalten,  sollen,  sobald  sich 
ein  Verdacht  schlechter  Aufführung  gegen  sie  erneuert, 
auf  eine  von  dem  Stillstände  (kirchliche  Geraeindsbe- 
hörde,  der  die  Handhabung  der  Sittenpolizei  in  der  Ge- 
meinde obliegt)  dem  Bezirksstalthalter  gemachte  x\nzeige 
und  auf  Veranstaltung  dieses  Vollziehungsbearaten  durch 
die  Polizeiwache  —  die  Fremden  über  die  Grenze,  die 
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Einheimischen  in  ihre  ursprüngliche  Gemeinde  gebracht 
werden. 

Liederliche  Weibspersonen,  welche  sich  auf  wieder- 
holte an  sie  ergangene  Warnungen  der  Stillstände  nicht 
bessern,  und  auch  wohl  mit  der  Unzucht  ein  Gewerbe 
treiben,  —  sollen,  wenn  sie  Fremde  sind,  über  die 
Grenze  geführt,  Einheimische  dem  Bezirksgerichte  über- 
wiesen werden  **^). 

Dass  die  hier  mitgetbeillen  Gesetze  nicht  hinreichen, 
die  Ausbreitung  der  Syphilis  zu  verhüten,  leuchtet  wohl 
Jedem  ein. 

Wenn  der  Ausbreitung  der  Syphilis  mit  Erfolg  ent- 
gegengewirkt werden  soll,  so  muss  noch  eine  andere 
Maassregel  hinzutreten  und  diese  ist  die  ärtzliche  Unter- 
suchung aller  der  Ausschweifung  verdächtigen  Weiber 
und  sofortige  Heilung  der  Kranken  auf  Kosten  des 
Staates,  insofern  dieselben  die  Kosten  nicht  selbst  tra- 
gen können.  Geschieht  diess  nicht,  so  wird  das  ver- 
dächtige Individuum  trotz  aller  Warnung  der  Gemeinds- 
vorgesetzten sein  Gewerbe  nachher  wie  vorher  treibend 
in  der  Zwischenzeit,  bis  sich  der  Verdacht  erneuert,  und 
wirklich  Fortweisung  zur  Folge  hat.  Manchen  anzustecken 
Gelegenheit  haben,  ja  selbst  auf  dem  Transporte  nach 
der  Heimalh  oder  nach  der  Grenze  sein  Gift  verbreiten 
können  und  ist  nun  ein  solches  Individuum  eine  Can- 
tonsangehörige  und  wird  in  die  heimathliche  Gemeinde 
verwiesen,  wird  es  in  dieser  letztern  auf's  Neue  anstecken, 
und  so  die  Krankheil  immer  allgemeiner  verbreiten; 
kommt  dasselbe  aber  geheilt  nach  Hause,  so  wird  es, 
wenigstens  wenn  seine  heimathliche  Gemeinde  zu  den 
entlegenem  gehört,  nicht  mehr  so  leicht  von  Neuem 
angesteckt  werden,  wenn  es  anders  nur  gehindert  wird, 
seine  Gemeinde  zu  verlassen. 

Die  Herren  Beugger  und  Zajaezowsky  sprechen 
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sich  in  den  Berichten  des  Gesundheilsralhes  an  die  Regie- 
rung über  das  Medicinalwesen  im  Kanton  Zürich  in  den 
Jahren  1838  und  1839  auch  über  diesen  Gegenstand  aus. 
Herr  Beugger  schlägt  vor,  jeden  mit  einer  solchen  Krank- 
heit behafteten  Mann  zu  verpflichten,  die  Person,  von 
der  er  angesteckt  wurde,  und  ihren  Aufenthalt  anzuge- 
ben, worauf  dann  ein  solches  Individuum  durch  einen 
vom  Gesundheitsrath  zu  ernennenden  Visilator  unter- 
sucht, und  wenn  dasselbe  unrein  befunden  würde,  so- 
gleich der  Heilanstalt  übergeben  werden  sollte.  Allein 
darauf  darf  man  es  nicht  ankommen  lassen ,  dass  die 
Kranken  -von  den  Patienten  und  Aerzten  angezeigt  wer- 
den. Mancher  Patient  wird  hiezu  nicht  zu  zwingen 
sein,  mancher  Arzt  die  Sache  zu  gleichgültig  nehmen 
und  nicht  auf  den  Patienten  ernstlich  einzudringen  wa- 
gen. Es  müssen  also  beide  vorgeschlagene  Wege  mit 
einander  vereinigt  werden ;  die  Gemeindspolizeibehor- 
den  sollen  zur  strengsten  Aufficht,  die  Patienten  und 
Aerzte  zu  gewissenhafter  Anzeige  ermahnt  werden.  Der 
Vorschlag  von  H.  Dr.  Z  aja  gzowsky,  die  von  der  Polize  i 
gekannten  Freudenmädchen  alle  2—4  Wochen  untersu- 
chen zu  lassen,  steht  mit  dem  bei  uns  bestehenden 
Matriraonialgesetze  in  d  e  r  Fassung,  wie  ihn  Herr  Dr.  Z. 
gab,  theilweise  im  Widerspruch,  da  nach  dem  bestehen- 
den Malrimonialgesetze  keine  Freudenmädchen  geduldet 
werden  sollen,  obgleich  die  Canlonsangehörigcn  gewis- 
sermnssen  geduldet  werden  müssen;  die  Polizei  darf 
somit  keine  solche  Dirnen  kennen,  sie  darf  nur  auf 
solche  Dirnen  Verdacht  haben.  Desswegen  kann 
nicht  von  Untersuchung  als  Freudenmädchen  gekannter, 
sondern  wenigstens  in  Betreff  der  Fremden  nur  ver- 
dächtiger Dirnen  die  Rede  sein,  was  gewiss  ein  we- 
sentlicher Unterschied  ist;  denn  sobald  ein  Individuum 
überwiesen  ist,  aus  der  Unzucht  ein  Gewerbe  zu 
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machen,  so  muss  es  nach  dem  Gesetze  unschädlich  ge- 
macht werden*),  was  doch  in  der  That  mit  Duldung 
im  Widerspruche  steht.  In  Uehereinstimmung  mit  dem 
bereits  hestehenden  Gesetze  könnte  nur  Folgendes  vor- 
geschlagen werden:  Personen,  gegen  die  ein  Verdacht 
geschlechtlicher  Ausschweifung  sich  erneuert,  sollen  zur 
ärztlichen  Untersuchung  gezogen,  werden  sie  krank  he- 
funden,  in  die  Heilanstalt  gebracht  und  nach  vollendeter 
Heilung,  wenn  sie  Fremde  sind,  aus  dem  Lande,  sind 
sie  Cantonsangehörige,  insofern  sie  sich  nicht  in  ihrer 
Heimath  aufhalten,  in  ihre  ursprüngliche  Gemeinde  ge- 
wiesen, jedenfalls  aber  regelmässig  ärztlich  untersucht 
werden.  Waren  sie  rein  befunden  worden,  so  sollen 
sie,  insofern  sie  Fremde  sind,  des  Landes  verwiesen, 
sind  sie  Cantonsangehörige,  wöchentlich  zweimal  von 
Neuem  untersucht  werden,  und  diess  so  lange,  bis  man 
entweder  von  ihnen  überzeugt  ist,  dass  der  gegen  sie 
gehegte  Verdacht  ungegründet  war,  oder  sie  sonst  einen 
rechtlichen  Lebenswandel  führen.  Verweisung  in  die 
ursprüngliche  Gemeinde  ist  auch  in  solchen  Fällen  zu- 
lässig. 

Allein,  wenn  nun  auch  die  hier  vorgeschlagenen 
Maassregeln  zur  Ausführung  gebracht,  wenn  Alle,  auf  die 
wiederholt  Verdacht  fällt,  untersucht,  alle  Kranken  ge- 
heilt und  mancher  Geheilte  entfernt  oder  selbst  be- 
straft würde,  so  würde  man  doch  noch  nicht  das  ge- 
wünschte Ziel  erreichen;  denn  abgesehen  davon,  dass 
bis  zur  Erneuerung  des  Verdachtes  zur  Fortpflanzung  der 
Krankheit  Gelegenheit  gegeben  würde,  welchem  Uebel- 

*l  Das  Strafgeselxbuch  von  1835  hebt  alle  Strafbestim- 
mungen des  Matrimonialgeselzhuches  und  somit  auch 
die  Seite  291  angeführte  Ueberweisung  an  das  Ge- 
richt auf,  sofern  nicht  öffentliches  Aergerniss 
erregt  wurde. 
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Stande  durch  eine  Praeliminarunlersuchung  der  Verdäch- 
tigen abgeholfen  werden  müsste,  würden  einerseits  die 
verwiesenen,  geheilten  Einheimischen  ihre  Lasterhaftigkeit 
und  damit  den  Keim  zu  neuer  Erkrankung ,  zu  neuer 
Ansteckung  nur  aus  einer  Gemeinde  in  die  andere,  aus 
einem  Bezirke  in  den  andern,  mit  sich  tragen;  daher 
die  Verweisung  nach  der  heimathh'chen  Gemeinde  allein 
in  denjenigen  Fällen  nützlich  sein  könnte,  wenn  die 
Gemeinde  entlegen  und  kein  Fabrikorl  wäre^  sondern 
hauptsächlich  aus  Landbauern  bestände;  anderseits  aber 
kann  ein  Theil  dieser  Individuen  nicht  entfernt  werden 
und  diese  müssen ,  wie  wir  oben  gesagt  haben ,  wenig- 
stens ge Wissermassen  geduldet  werden,  wenn  auch 
das  Gesetz  diese  Duldung  nicht  förmlich  ausspricht.  Diese 
letztern  sollten  durchaus  unschädlich  gemacht  werden, 
und  dieses  könnte  man  nur  durch  Absperrung  bewerk- 
stelligen. Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wäre  es 
vielleicht  nicht  unpassend,  in  entlegenen  Gegenden  des 
Cantons,  welche  mit  den  übrigen  Theilen  desselben  in 
geringerem  Verkehr  stehen,  Arbeilshäuser  zu  errichten, 
und  geschlechtlicher  Ausschweifung  bezüchligte  einhei- 
mische Weibspersonen  kürzere  oder  längere  Zeit  tn 
denselben  abzusperren.  Diese  Maassregel  wäre  freilich 
etwas  kostspielig;  aber  Wesentliches  würde  gewiss  durch 
sie  erreicht  werden.  Und ,  müssen  wir  hier  wiederholt 
fragen,  warum  sollte  man  denn  zur  Verhütung  der  Aus- 
breitung dieser  abscheulichen  Krankheit  weniger  thun 
als  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  der  Pocken  seit  der 
Entdeckung  der  Vaccina  gethan  wurde  und  noch  ge- 
Ihan  wird,  als  zur  Verhütung  der  weitern  Ausbreitung 
der  Maul-  und  Klauenseuche  geschieht?  Eine  weniger 
kostspielige,  freilich  nicht  immer  anwendbare  Maassregel 
wäre  vielleicht  die  Eingrenzung  der  Geheilten  auf  Haus 
und  Güter  während  einer  längeren  Reibe  von  Jahren; 
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die  Polizei  könnte  solche  Subjecte  in  jeder  Beziehung 
leicht  beaufsichtigen  und  gefährlichen  Umgang  derselben 
mit  andern  Menschen  verhüten.  Die  Beaufsichtigung 
der  Polizei  naüssle  sich  aber  auch  auf  den  Gesundheits- 
zustand solcher  Subjekte  erstrecken  und  diese  sanila- 
rische  Aufsicht  wäre  einem  Bezirksvisitator  zu  übertra- 
gen, welcher  zugleich  die  Verpflichtung  erhalten  würde, 
alle  ihm  von  der  Polizei  als  verdächtig  angezeigten,  na- 
mentlich die  wegen  Unzucht  delegirlen  oder  bereits  be- 
straften Weiber  regelmässig  zu  untersuchen. 

Was  nun  endlich  die  Strafen  betrifft,  so  sind  solche, 
die  Verweisung  in  die  heiraalhliche  Gemeinde,  bei  Frem- 
den aus  dem  Ganton,  die  eigentlich  mehr  eine  polizei- 
liche Maassregel  als  eine  Strafe  ist  (wenigstens  im  Sinne 
des  gegenwärtigen  Matrimonialgeselzes)  ausgenommen, 
nur  unter  gewissen  Bedingungen  und  mit  Behutsamkeit 
anzuwenden.  Das  gegenwärtige  Strafgeselz  lässt  für 
keines  der  gewöhnlichen  Unzuchtsvergehen,  die  unehe- 
liche Schwängerung  mit  eingerechnet,  eine  Strafe  zu, 
wenn  es  nicht  auf  eine  öffentliches  Aergerniss 
erregende  Weise  verübt  worden  isl.  Moralisch  ge- 
nommen ist  diese  Liberalität  gewiss  äusserst  verwerf- 
lich und  lässt  sich  nur  insofern  einigermassen  verthei- 
digen,  als  gewiss,  sobald  die  Untersuchung  verdächtiger 
oder  der  Begehung  von  Unzucht  überwiesener  Weiber 
nicht  eingeführt  ist,  in  Betreff  der  Bestrafung  Angesteckter 
mit  der  grössten  Milde  verfahren  werden  muss,  wenn 
dieselben  nicht  abgeschreckt  werden  sollen,  sich  selbst 
zur  Aufnahme  in  eine  öffentliche  Krankenanstalt  zu 
melden,  was  die  Verbreitung  der  Syphilis  sehr  beför- 
dern würde.  Ist  aber  die  Untersuchung  der  Verdäch- 
tigen eingeführt,  so  können  nach  unserer  Ansicht  Stra- 
fen mit  weit  weniger  Bedenken  zur  Anwendung  kommen 
und  ohne  dass  man  zu  fürohlon  braucht,  das  Gegen- 
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theil  von  dem  durch  sie  zu  bewirken,  was  man  eben 
durch  sie  bezwecken  möchte.  Und  es  scheint  doch  in 
der  Thal  verwerflich  zu  sein,  Menschen,  die  kaum  ge- 
heilt, sich  von  Neuem  und  immer  wieder  von  Neuem 
der  Ansteckung  aussetzen  und  beständig  die  Krankheit 
weiter  verbreiten  helfen,  ungestraft  zu  lassen,  oder  sie 
höchtens  aus  einem  Canton  in  den  andern,  aus  einer 
Gemeinde  in  die  andere  zu  schicken,  wenn  nur  kein 
öffentliches  Aergerniss  erregt  wurde,  —  gewiss  verdien- 
ten solche  Individuen  auf  eine  ihnen  empfindliche  Weise 
gezüchtigt  zu  werden ,  und  da  einmal  die  körperliche 
Züchtigung  in  unserm  Canton  verpönt  ist,  so  könnte 
gewiss  in  vielen  Fällen  die  Gefänguiss-  oder  Geldstrafe, 
je  nach  Umständen  auch  die  Zuchthausstrafe  sehr  pas- 
send angewandt  werden.  — 

Dagegen  halten  wir  dafür,  dass  diejenigen,  die 
sich  —  was  immer  sehr  erwünscht  ist  —  selbst  zur 
Aufnahme  in  die  Krankenanstalt  melden,  mit  weit  grös- 
serer Schonung  behandelt,  und  nur  dann  delegirt  oder 
bestraft  werden  sollten,  wenn  wiederholte  Erkrankung 
sie  als  gefahrlich  erweist.  Endlich  sind  wir  überzeugt, 
dass  in  allen  Fällen,  wo  ein  Individuum  beschuldigt 
werden  könnte,  mit  dem  Bewusstsein,  selbst  krank  zu 
sein,  ein  anderes  Individuum  angesteckt  zu  haben,  eine 
empfindliche  Strafe  angewendet  werden  sollte;  allein 
wir  glauben,  dass  für  diese  Fälle  ein  besonderer  Para- 
graph aufgestellt,  und  diese  Ansteckung  nicht  nur  nach 
den  bei  Beurtheilung  fahrlässiger  Körperverletzung  gel- 
tenden Grundsätzen  beurlheilt  werden  sollte.  — 

Kämen  alle  angeführten  Mittel  vereint  zur  Anwen- 
dung, so  würden  die  Fälle  syphilitischer  Erkrankung 
gewiss  viel  sellener  werden,  und  wir  sagen  es  noch 
einmal:  Es  ist  gewiss  sehr  zu  wünschen,  dass  ge- 
trachtet werde,  durch  zweckmässige  unmittelbar  gegen 
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die  Ausbreitung  der  Krankheit  gerichtete  Maassregehi 
derselben  Schranken  zu  setzen. 

Fassen  wir  das  Vorgeschlagene  zusammen,  so  würde 
sich  mit  einigen  Modifikationen  etwa  folgendes  Regle- 
ment ergeben,  das  zwar  eigentlich  in  specie  für  den 
Canton  Zürich  berechnet  ist,  sich  aber  ohne  Schwierig- 
keit auch  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  anderer  Staa- 
ten anpassen  lassjen  würde. 

§.  1.  Jede  Weibsperson,  die  geschlechtlicher  Aus- 
schweifung verdächtig  ist,  soll  von  einem  vom  Gesund- 
heitsralhe  hiezu  zu  ernennenden  Bezirksvisitator  unter- 
sucht werden,  ob  sie  mit  der  venerischen  Krankheit 
behaftet  sei  oder  nicht.  Besonders  soll  diese  Untersu- 
chung jedesmal  eintreten,  wenn  es  bekannt  wird,  dass 
eine  solche  der  Ausschweifung  verdächtige  Person  er- 
krankt ist. 

§.  2.  Zu  diesem  Ende  hin  sind  die  Stillstände  (s. 
oben)  verpflichtet,  solche  verdächtige  Individuen  den 
Bezirksstatthalterämtern  anzuzeigen ,  welche  ungesäumt 
den  Visilator  zur  Untersuchung  einladen. 

§.  3.  Der  untersuchende  Arzt  ist  gehahen ,  dem 
Statthalteramte  das  Resultat  der  Untersuchung  raitzulhei- 
len,  welches  ferner  dem  Gesundheitsrathe  hievon  Kennt- 
niss  zu  geben  hat;  zeigte  sich  das  Individuum  mit  der 
Krankheit  behaftet,  so  wird  das  Stathalteraml  veran- 
stalten, dass  die  Kranke  ungesäumt  in  Begleitung  eines 
Polizeibeamten  nach  der  Krankenanstalt  gebracht  werde. 
In  der  Zwischenzeit  von  der  Untersuchung  bis  ztmi 
Transporte  erhält  das  betreffende  Individuum  Hausarrest 
unter  specieller  Aufriebt  eines  Mitgliedes  des  Stillstandes. 

§.  4.  Die  Verpflegung  und  Arznung  in  der  Kran- 
kenanstalt bezahlt  das  betrefl'ende  Individuum,  insofern 
es  dieses  vermag,  im  entgegengesetzten  Falle  bezahlt 
sie  der  Staat. 
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§.  5.  Nieraals  ist  es  solchen  ausschweifenden  syphi- 
litisch erkrankten  Weibern  gestattet,  sich  in  ihrer  eige- 
nen Wohnung  ärztlich  behandeln  zu  lassen ,  sondern 
es  muss  dieses  immer  in  der  Gantonalkrankcnanstalt 
geschehen. 

§.  6.  Ist  die  Kranke  eine  Cantons-  oder  Landes- 
frerade,  so  wird  sie  nach  vollendeter  Heilung,  wovon 
durch  die  Direcktion  der  Anstalt  dem  Slatthalteramte 
Zürich  Kenntniss  zu  geben  ist,  auf  Veranstaltung  dieses 
letztern  durch  einen  Polizeibearaten  aus  dem  Kranken- 
hause abgeholt  und  nach  der  Grenze  gebracht,  womit 
sie  ohne  weiteres  ürtheil  für  immer  des  Landes  ver- 
wiesen ist;  ist  sie  eine  Cantonsbürgerin,  so  wird  sie 
das  erste  Mal  je  nach  Umständen  in  ihre  ursprüngliche 
Gemeinde  verwiesen,  für  ein  Jahr  auf  Haus  und. Güter 
eingegrenzt,  während  welcher  Zeit  sie  vom  betreffenden 
Stillstande  speciell  zu  beaufsichtigen  ist,  und  mit  einer 
Geldbusse  von  50  Franken  belegt,  oder  für  zwei  Jahre 
in  das  Detentionshaus  *)  gebracht. 

§.  7.  Im  Wiederholungsfalle  findet  je  nach  Umstän- 
den und  je  nach  der  Aufführung  der  Betreffenden  Ver- 
schärfung Statt;  und  zwar  wird  dieselbe  nun  entweder 
2 — 4  Jahre  auf  Haus  und  Güter  eingegrenzt  und  mit 
einer  Geldbusse  von  100—200  Franken  belegt  oder  für 
wenigstens  vier  Jahre  ins  Detentionshaus  gebracht. 

§.  8.  Bei  einer  drillen  Erkrankung  wird  die  Fehl- 
bare nach  Umständen  entweder  mit  einer  Busse  von 
200—400  Franken,  mehrjähriger  Gefängniss-,  selbst  Zucht- 
hausstrafe belegt,  nach  deren  Ablauf  das  Individuum 
bis  zum  sechzigsten  Lebensjahre  in  das  Detentionshaus 
eingesperrt  werden  muss. 


*)  An  dessen  Stelle  könnte  einstweilen  dje  Cantonal- 
strafHnstalt  als  Ocpositionslokal  treten. 
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§.  9.  Die  Ueberweisung  an  das  Gericht  findet  durch 
das  betreCFende  Statlhalteramt  nach  erfolgler  Genehmi- 
gung von  Seite  des  Gcsundheilsratbes  Statt. 

10.  Einmal  wegen  venerischer  Erkrankung  be- 
strafte Weiber  müssen  nach  ihrer  Freiiassimg  nach  der 
im  §.  13  zu  gebenden  Anleitung  regelmässig  ärztHch 
untersucht  werden. 

§.  11.  Fremde  Weibspersonen,  welche  einmal  wegen 
geschlechtlicher  Ausschweifung  oder  syphilitischer  Er- 
krankung über  die  Grenze  gebracht  worden  waren, 
werden,  wenn  sie  ohne  Erlaubniss  der  Cantonspolizei 
den  Ganton  wieder  betreten,  für  Jahr  ins  Gefäng- 
niss  gesetzt,  daselbst  mit  Zwangsarbeit  beschäftigt  und 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  durch  die  Pohzeiwache  von 
Neuem  über  die  Grenze  geführt. 

Damit  diese  Bestimmung  ausgeführt  werden  könne, 
haben  die  belreCFenden  Statthalterämter  von  jeder  sol- 
chen über  die  Grenze  geführten  Person  dem  Polizei- 
rathe  sowie  den  übrigen  Statthalterämlern  Anzeige  zu 
raachen,  welche  Behörden  genaue  Listen  über  diese  In- 
dividuen führen  sollen. 

12.  Zeigt  sich  ein  der  Ausschweifung  verdächti- 
ges Individuum  bei  der  Untersuchung  frei  von  der 
Krankheit,  so  macht  der  Visitator  sowohl  dem  Slatt- 
halterarale  als  dem  Stillslande  hievon  Anzeige.  Ist  die 
Person  landesfremd,  so  wird  sie  bei  obwaltendem  star- 
kem Verdachte  der  Ausschweifung  sogleich  auf  Veran- 
staltung des  Statthalteramles  über  die  Grenze  gebracht 
(vergl.  §.  230  des  Matrimonialgesetzbucbs  von  1811.); 
ist  sie  aber  eine  Cantonsbürgerin  oder  ist  eine  Fremde 
zum  ersten  Male  beklagt,  so  erlheilt  ihr  der  Stillstand 
ernstliche  Mahnungen. 

§.  13.  Erneuert  sich  der  Verdacht  bei  einem  sol- 
chen Individuum,  so  ist  eine  zweite  Untersuchung  vor- 
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zuDehmen  und  die  Beireffende,  sofern  sie  eine  Fremde 
ist,  wenn  sie  auch  rein  befunden  wird,  sogleich  fortzu- 
weisen; ist  sie  aber  eine  Canlonsblirgerin ,  so  lange  sie 
sich  noch  in  der  Gemeinde  aufhält  und  der  Verdacht 
der  Ausschweifung  auf  ihr  ruht,  wöchentlich  zweimal 
zu  untersuchen.  Gehört  ein  solches  Individuum  einer 
andern  Gemeinde  des  Gantons  an,  so  kann  dasselbe,  wenn 
jene  Gemeinde  zu  den  entlegenem  gehört,  nach  seiner 
heimathlichen  Gemeinde  verwiesen  werden,  wo  es  dann 
unter  specielle  Aufsicht  des  betreffenden  Stillstandes  zu 
setzen  ist.  Von  einer  solchen  Verweisung  in  eine  andere 
Gemeinde  ist  sowohl  dem  Stillstände  der  betreffenden 
Gemeinde  als  auch  dem  Visitator  so  wie  dem  Statthai- 
leramte des  beireffenden  Bezirks  Kenntniss  zu  geben, 
welches  letztere  die  nöthigen  regelmässigen  Untersu- 
chungen zu  veranstalten  hat.  Erweist  sich  aber  der 
Verdacht  auf  andere  Weise  begründet,  so  wird  das  be- 
treffende Individuum,  auch  wenn  keine  Erkrankung 
nachgewiesen  werden  kann,  ebenso  bestraft,  wie  wenn 
es  wirklich  erkrankt  wäre. 

§.  14.  Jeder  Arzt,  der  einen  Venerischen  oder  eine 
V  enerische  in  Behandlung  nimmt,  ist  bei  seinem  Eide 
verpflichtet,  diese  aufzufordern,  ihm  die  Person,  von 
der  sie  sich  angesteckt,  oder  den  Ort,  wo  sie  angesteckt 
worden  zu  sein  glaubt,  zu  nennen,  und  wenn  dieses 
geschehen,  dem  betreffenden  Stallhalleramte  hievon  An- 
zeige zu  machen,  welches  nach  Anleitung  der  vorher- 
gehenden §,§  das  Weitere  zu  verfügen  hat. 

15.  Jedes  Individuum,  das  sich  bei  der  hierauf 
erfolgenden  Untersuchung  als  krank  erweist,  wird  als 
der  Ansteckung  verdächtig  dem  Gerichte  zu  näherer 
Untersuchung  und  Bestrafung  überwiesen;  erweist  sich 
der  Verdacht  als  gegründet,  so  soll  dasselbe  nebst  mög- 
lichst vollständiger  Entschädigung  der  angesteckten  Per- 
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son  zu  einer  Geldbusse  von  50  -200  Franken  oder  einer 
Gefängnissstrafe  von  wenigstens  drei  Monaten  (vergl. 
Matrimonialgesetzbuch  vom  Jahr  1811)  verurlbeilt,  im 
Uebrigen  aber  nach  Anleitung  der  vorhergehenden 
behandelt  werden. 

§.  16.  Zur  Anstellung  der  nöthigen  ärztlichen  Unter- 
suchungen wird  vom  Gesundheitsralhe  für  jeden  Bezirk 
ein  Visitator  bestellt;  derselbe  kann  aber  auch  von  sich 
aus  oder  auf  Aufforderung  eines  andern  Arztes  hin 
Weibspersonen,  die  im  Verdachte  der  Ausschweifung 
stehen,  untersuchen;  von  jeder  Untersuchung  hat  er 
nicht  nur  dem  Statthalteramte  und  dem  Stillstande,  son- 
dern auch  durch  das  Mittel  des  erstem  dem  Gesund- 
heitsrathe  Rechenschaft  zu  geben  und  zu  dem  Ende  hin 
dem  letztern  ein  ausführliches  Visum  et  Repertum  mit 
Gutachten  zur  Prüfung  einzusenden.  Die  Untersuchung 
wird  für  Unvermögende  vom  Staate  bezahlt;  die  Ver- 
mögenden haben  den  Visitator  nach  einer  vom  Gesund- 
heitsrathe  zu  bestimmenden  Taxe  selbst  zu  bezahlen. 

Es  gibt  nun  freilich  ausser  den  angeführten  und 
vorgeschlagenen  Mitteln  noch  ein  anderes,  die  Krank- 
keit in  engere  Schranken  zu  schliessen ;  es  ist  dieses 
die  Duldung  der  Freudenmädchen,  die  Anerkennung 
ihres  Berufes  durch  die  Polizei,  die  Einschliessung  der- 
selben in  besondere  Häuser,  Bordelle,  und  die  Control- 
lirung  derselben  iu  Hinsicht  auf  ihre  Gesundheit,  mit 
Einem  Worte  die  Duldung  von  Bordellen  unter  polizei- 
licher Beaufsichtigung. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  die  strengste  Polizei 
niemals  alle  Freudenmädchen  entdecken  wird,  so  ist 
diese  Maassregel  nach  unserer  Ansicht  eine  durchaus  ver- 
werfliche, den  Gesetzen  der  Religion  und  Moral  gera- 
dezu widersprechende.  Es  braucht  wahrhaftig  keine 
weitere  Auseinandersetzung  der  hiedurch  für  die  Sitt- 
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lichkeit  entstehenden  Nachtheile,  um  dies  einzusehen. 
Wer  es  einsehen  -will,  sieht  es  gewiss  von  selbst  ein. 
Es  sind  die  Bordelle  ein  böses  Mittel  zu  einem  guten 
Zwecke. 

Wenn  man  aber  einmal  die  Duldung  öffentlicher 
Mädchen,  d.  h.  die  obrigkeitlich  privilegirte  Hurerei  in 
grössern  Städten  für  unumgänglich  nolhwendig  hält,  so 
beschränke  man  sie  doch  wenigstens  durchaus  auf  die 
Bordelle,  verbanne  diese  Unzuchlshülten  in  die  entle- 
gensten Winkel  der  Stadt,  bestrafe  jedes  in  denselben 
begangene  Verbrechen  dreimal  so  scharf,  als  wenn  es 
ausser  denselben  begangen  worden  wäre,  und  dulde 
durchaus  keine  öffentlichen  Mädchen  ausserhalb  dieser 
Häuser.  Bordelle  aber  in  der  Milte  und  den  schönsten 
Strassen  einer  Stadt  und  daneben  noch  eine  Unzahl 
herumschwärmender  Freudenmädchen  zu  dulden,  ist 
äusserst  verderblich  und  verwerflich. 

Wir  wollen  wenigstens  wünschen,  dass  jene  ünzuchts- 
häuser  bei  uns  niemehr  Eingang  finden  mögen. 


IT..  Geschichtliche  Notizen  über  das  Verhalten  des 
Aussatzes  in  der  Schweiz  und  die  gegen  dessen 
-weitere  Ausbreitung  angewendeten  sanitäts-po- 
llzeilichen  Maassregeln. 

Der  Aussatz  wurde  bei  uns  mit  verschiedenen  Namen 
belegt:  Ussalz,  Malzei,  Malatei  u.  s.  w.  Auch  Sonder- 
sic.che,  Undersieche,  Velt-Veld-  oder  Feldsieche  nannte 
man  die  Kranken.  Es  gibt  Schriftsteller,  welche  ver- 
mullieu,  ja  selbst  bestimmt  angeben,  dass  auch  djQ 
Lustseuche  Malzei  oder  Malatei  genannt  worden  sei. 
So  sagt  z.  B.  Wendt:  »Man  nannte  die  neue  Krankheit 
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(in  Deutschland)  Malz  ei,  auch  französische  Krätze***), 
und  cilirt  Möhsens  Geschichte  der  Wissenschaften  in 
der  Mark  Brandenburg.  Schnurrer  schöpft  dasselbe  aus 
demselben  Werke  *'^).  Wir  können  selbst  nicht  beur- 
theilen,  in  wie  weit  diese  Angaben  richtig  sind,  denn  das 
citirte  Werk  haben  wir  hier  nicht  bekommen  können; 
auflallend  ist  es  uns  jedoch,  dass  in  unsern  zürcheri- 
schen Acten  die  Franzosenkrankheit  von  der  Malzei 
immer  genau  unterschieden,  niemals  der  eine  Name  für 
den  andern  gebraucht  wird.  Es  ist  jedenfalls  Zell- 
weger  im  Irrlhuni,  wenn  er  sagt:  »Von  1500  Schwei- 
zern, welche  in  Neapel  zurückgebheben  waren,  kamen 
kaum  150  zurück ;  diese  brachten  die  Luslseuche ,  da- 
mals die  bösen  Blattern  und  die  Franzosen,  bei  uns 
wahrscheinlich  die  Malatei  genannt,  in  das 
Land«  '«). 

Ob  die  acht  verschiedenen  Krankheiten  (Siechtage), 
die  in  den  baseler  Rathsbüchern  als  solche  geschildert 
werden,  deren  Opfer  gleich  den  Aussätzigen  zu  fliehen  und 
in  den  Siechenhäusern  abzusperren  seien,  nur  als  ver- 
schiedene Grade  und  Formen,  vielleicht  auch  Nach- 
krankheiten oder  Symptome  des  Aussatzes,  oder  als 
wirklich  verschiedene  Krankheiten  zu  betrachten  sind, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden,  doch  glauben  wir  das 
Erstere  annehmen  zu  dürfen.  Es  heissl  nämlich  daselbst: 

»Wele  Siechtagen  zu  schühende  sient,  und  wele 
Lüte  die  semlich  Siechtagen  band,  von  der  Statt  tri- 
ben  soll. 

Der  erste  Siechlag  ist  ein  durchspilzige  Suchte,  als 
mit  den  Bullen  loufft. 

Der  andere  Siechtage  ist  die  kurtze  Atem,  als  die 
Lül  haben,  den  die  Lunge  in  die  Kelen  gat  oder 
wachset. 

Der  dritte  Siechlag  ist  der  vallende  Siechtage, 
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Der  vierte  Siechtage  ist  die  sciebende  Rüde. 
Der  fünfte  Siechtage  ist  St.  Antonien  Rah. 
Der  sechste  Siechtage  ist  giftige  Geschwere. 
Der  sibende  Siechtage  ist  Ougengeschwär. 
Der  achteste  Siechtage  ist  raiselsüchtig  *)  oder  Veid- 
siech.« 

»Und  wer  der  acht  Siechtagen  einen  hat,«  heisst  es 
ferner,  »den  sol  man  kein  essige  noch  trinkende  Dinge 
veil  lassen  haben,  und  wie  wol  das  si,  das  die  heih'ge 
geschrifte  nit  hat,  dass  man  si  alle  von  der  Welte  schei- 
den solle,  so  sind  sie  doch  alle  ze  schühende,  wond  si 
gand  eins  von  dem  andern  an.  Und  soll  man  dieselben 
Lüte,  wo  man  die  weiss,  von  der  Stadt  heissen  gan, 
vmb  dass  die  andern,  die  gesunt  sind,  nit  denselben 
Gehresten  entphachent.«  ^''^)  Wie  Ochs  ^*^)  dazu  kommt, 
diese  acht  Siechtage  für  Epidemieen  zu  halten,  ist  wahr- 
lich nicht  zu  begreifen.  Er  sagt  nämlich :  In  den  Jah- 
ren 1366,  1381  und  1396  herrschte  die  Pest  fol- 
gende Beschreibung  dieser  Pest  findet  sich  in  xmsern 

Rathsbüchern  «  —  Ein  offenbarer  Irrthura,  obgleich 

nicht  zu  läugnen  ist,  dass  in  diesen  Jahren  ein  grosser 
Theil  von  Europa  von  Seuchen  heimgesucht  ward  ^*-'). 

In  Zürich  hatte  man  schon  im  XII.  Jahrhundert  ein 
Aussatzhaus  erbaut  und  errichtete  im  XV.  Jahrhundert 
ein  neues  ^*°) ,  auch  in  Bern  wurde  in  demselben  Jahr- 
hundert ein  neues  erbaut  Ebenso  hatten  Bünden  ^^^], 
Freiburg       Basel  ^^'')  und  Genf  ihre  Leproserieen. 

Die  erste  Spur  einer  amtlichen  Untersuchung  der 
Aussätzigen  finden  wir  im  Jahre  1396,  da  der  Rath  zu 
Basel  verordnete:  »Kein  Schcrer  soll  jemanden  versu- 
chen noch  schuldig  oder  unschuldig  geben,  der  ver- 
iumedet  sey  vellsich  zu  seyn,  es  sey  denn  in  Gegen- 


*)  Miselsucht  =  Aassatz  (vergl.  Scherz  a.  o.  a.  O.). 
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wart  Meisters  Berchtold  des  Artzat,  den  der  Rath  dazu 
geordnet,  oder  seiner  Nachfolger,  welchen  zu  gehorchen 
die  Scherer  verbunden  sind."  In  Zürich  finden  wir 
die  erste  bestimmte  Nachricht  von  einer  solchen  amt- 
lichen Untersuchung  erst  im  Jahr  1491,  denn  bis  zu 
diesem  Zeitpunkte  liess  man  sich  zu  Conslanz  untersu- 
chen, zu  dessen  bischöflichem  Kirchsprengel  Zürich 
gehörte  *^^).  Es  wurde  jetzt  nämlich  verordnet,  „dass 
Niemand  in  der  Maletzen  Häuser  aufgenommen  werde, 
er  sey  dann  vor  durch  MGHH.  geschworen  Schower  pro- 
biert vnd  gesehen  vnd  sollen  die  Malezen  nicht  vnder- 
stohn  einander  zu  schauwen  bey  verlurst  der  pfrund. 
Wenn  einer  des  Sondersiechthums  verleumbt  ist,  oder 
in  Argwohn,  so  sollen  die  Schower  das  an  ein  Bürger- 
meister bringen  vnd  derselb  den  gewählt  haben  zu 
schaffen,  dass  derselb  an  die  Schaw  komme.  Ouch 
sollen  die  Vögt  solch  so  in  Argwohn  gleich  an  die 
Schaw  schaffen.«  Den  Winterlhurern  wurde  gleichzeitig 
verboten,  ihre  Verdächtigen  ferner  nach  Constanz  zu 
senden  ^^^).  Durch  den  Schauereid  wurden  die  Schauer 
verpflichtet,  die  Verdächtigen  gewissenhaft  zu  untersu- 
chen und  ohne  Ansehen  der  Person  nach  Wissen  und 
Gewissen  über  den  Befund  Zeugniss  abzulegen,  bei  zwei- 
felhafter Diagnose  den  Betreffenden  versuchsweise  Bäder 
und  andere  Arzneien  zu  verordnen  und  sie  später  wieder 
zu  untersuchen.  *^^)  Man  sandte  nun  aus  mehrern  an- 
dern Cantonen  Kranke  zur  Untersuchung  nach  Zürich, 
aus  üri,  Glarus,  Unterwaiden  u.  s.  w.  *^^)  Für  Genf 
finden  wir  um  das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  eine 
Verordnung,  welche  die  Untersuchung  der  Verdächtigen 
und  Wiedergenesenen  und  Absonderung  der  Kranken 
anbefiehlt  i^'^*). 

Wie  lange  sich  die  Krankheit  als  Volkskrankheit  er- 
hielt, ist  schwer  zu  bestimmen;  noch  in  ihrer  Blüthe 
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stand  dieselbe  ohne  Zweifel  am  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderls ;  so  heisst  es  in  einem  Tagsalzungsabschiede 
vom  Jahre  1496:  »Alsdann  die  Vellsiechen  frömd 
vnd  heimsch  in  vnssre  Eidtgenoschaft  ehe  mergklich 
wandlcnl,  dovon  vi!  vnlusts  vnd  schaden  erwachsen 
—  ist  angesechen,  das  man  die  frömden  vellsiechen 
vsserhalh  vnssrer  Eidlgenoschafl  hiesse  sin  vnd  jeder 
Ortt  die  sinen  daheimen  behielte,  vnd  nit  also  wandlen 
Hesse,  sol  jeder  Boll  (Gesandle)  heimbringen  vnd  vff  der 
Jarrechnung  zu  Baden  Antwurt  gehen.«  ^^°)  Von  nun  an 
wurde  der  Aussatz  wohl  seltener,  wandelte  sich  wohl  all- 
mälig  in  mildere  Formen  um;  häufig  fanden  nun  Verwechse- 
lungen zwischen  dem  ächten  Aussatz  und  ihm  ähnlichen 
milderen  Ausschlagsformcn  statt;  so  klagt  auch  Felix  Pla- 
ter,  dass  sich  die  Aerzlc  so  oft  zum  grossen  Nachlheile 
der  Kranken  hei  ihren  amtlichen  Untersuchungen  in  der 
Diagnose  irren,  und  oft  noch  heilbare  Hautkrankheiten 
mit  dem  ächten  Aussalze  verwechseln ,  und  erzählt  ein 
trauriges  Beispiel  von  den  nachtheiligen  Folgen,  welche 
eine  solche  Verwechslung  für  das  Familienlehen  haben 
musste,  bei  der  grossen  Strenge,  mit  der  man  hinsicht- 
lich der  Absperrung  damals  gegen  die  Aussätzigen  ver- 
fuhr. Es  geht  aber  auch  aus  Platers  Mittheilungen 
hervor,  dass  im  XVI.  Jahrhundert,  selbst  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben,  in  welchem  er  seine  Kunst  ausübte, 
doch  noch  öfters  Fälle  von  ächter  lepra  nodosa  vor- 
kamen "''),  daher  auch  die  Reorganisation  der  zürcheri- 
schen Malzeischau  im  Jahre  1551  "'2).  Besonders  gross 
war  der  Andrang  der  fremden  Aussätzigen  nach  der 
Schweiz  in  den  Jahren  1561  und  1578.  Zwar  halte 
man  schon  im  Jahre  1561  beschlossen,  den  Tagsalzungs- 
beschluss  vom  Jahre  1496  wieder  in  Kraft  zu  rufen 
ja  es  hatten  die  Cantone  im  Jahr  1570  bei  der  Jahr- 
rechnung beschlossen,  darauf  zu  achten,  dass  jeder  Can- 
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ton  seine  Aussätzigen  nicht  ausser  den  Canton  gehen 
lasse  und  fremden  Aussätzigen  der  Eintritt  in  die  Schweiz 
an  den  Grenzen  verweigert  werden  solle  ^'^*),  jedoch 
ohne  Erfolg;  denn  ira  Jahr  1578  wer  der  Andrang  noch 
grösser;  es  vergieng  selten  ein  Tag,  an  dem  nicht  eine 
oder  zwei  Parteien  »ötTentlich  mit  Klaffen  herumgien- 
gen  »mit  mächtiger  Beschwerd",  wie  es  heisst,  »etlicher 
Burgeren  vnd  biderher  Landtleuten."    Die  zur  Malzei- 
schau  verordneten  Aerzte  stellten  desshalb  dem  Ralhe 
vor,  wie  nöthig  es  wäre,  dass  diese  Sondersiechen  nach 
aller  Sitte  und  Ordnung  in  den  Sondersiechenhäusern 
aufbewahrt  und  ihnen  das  Uerumschweifen  verboten 
würde,  »denn,"  sagen  sie,  »so  es  also  bestehen  solle, 
sind  sie  nit  allein  üweren  Landtieuten,  by  denen  sie 
mehr  Iheils  mehr  einkehrend,  denn  in  den  Siechenhäus- 
scren,  ein  beschwehrd  sonder  ein  vrsach,  dass  jetziger 
Zeit  disser  armen  Lüten  so  vil  leider  sind,  welche  ob 
sie  schon  die  Malezyg  nit  vollencklichen  eerbend,  zum 
wenigsten  eine  böse  abscheucbliche  raudt  des  gantzen 
leibs  bekommend.«  *^^)   In  der  Thal  wurde  nun  auch 
in  Folge  dieser  Vorstellungen  der  im  Jahr  1570  zu 
Baden  gefasste  Beschluss  wieder  in  Kraft  gerufen  ^^'). 
Gerade  auch  aus  der  so  eben  mitgetheilten  Stelle  geht 
die  allmälige  Umwandlung  der  höhern,  schwerern,  äch- 
ten Formen  in  die  niederem,  mildern,  unächlen  hervor; 
diess  mochte  man  auch  bereits  allgemein  im  Volk  be- 
obachtet haben  und  daher  weniger  ängstlich  in  der 
Absperrung  der  Kranken  geworden  sein.    Diese  allmä- 
lige Umwandlung  der  Krankheit  gehl  ferner  auch  aus 
den  Malzeibriefen  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhun- 
derts hervor,  deren  unser  zürcherisches  Staatsarchiv  noch 
eine  ziemliche  Reihe  bewahrt;  denn  in  einem  einzigen  Falle 
wird  das  betreffende  Individuum  wirklich  des  Aussatzes 
beschuldigt;  in  zwei  Fällen  wird  nur  Disposition  zum 
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Aussalz  angenommen,  in  allen  übrigen  Fällen  halle 
Verwechslung  des  Aussalzes  mil  andern  chronischen 
Haulkrankheilen  slallgefunden,  die  dann  unler  dem  Col- 
lectivnaraen  »Rud«  oder  »rüder  Fluss«  zusammengefasst 
wurden  Trolz  der  wiederholt  beschlossenen  Ab- 

sperrungsmaassregeln  slrömlon  immerfort  noch  fremde 
»Aussätzige«  nach  Zürich,  um  Almosen  zu  betteln,  so 
dass    im  Jahr   1610  dem  Knecht  des  Siechenhauses 
in  Zürich  befohlen  werden  mussle,  solche  Leute  nur 
eine  Nacht  zu  beherbergen  und  dann  forlzuweisen  ^''^). 
Mag  auch  der  grössere  Theil  dieser  Kranken  eben 
nur  mil  leichlern,  vielleicht  selbst  künstlich  erzeugten 
Hautkrankheiten  behaftet  gewesen  sein,  so  geht  doch 
aus  einer  Erkannlnuss  des  baseler  Halbes  hervor,  dass 
diese  leichten  Formen   auch  jetzt  noch  sich  sehr  an- 
steckend zeigten,  und  man  daher  immer  noch  genölhigt 
war,  die  Kranken  abzusperren.    An  hohen  Festlagen 
pflegten  nämlich  die  Aussätzigen  in  der  Sladt  Basel  das 
Almosen  selbst  einzuziehen ;  dieses  wurde  ihnen  aber 
im  Jahr  1652  verboten  und  verordnet,  dass  das  Almo- 
sen in  Zukunft  durch  den  »Bader"  des  Siechenhauses 
und  den  Zimmermann,  »so  mil  der  Sondersiechenmagd 
verheiralhet,  aber  bede  nicht  aussätzig  sind«  ....  ge- 
sammelt werden  solle,   welchen  an  hohen  Festtagen 
noch  vier  Sondersieche,  »so  am  saubersten  und  reinsten 
waren",  zugeordnet  wurden;  diesen  wurde  aber  verbo- 
ten, sich  auf  dem  Kornraarkte  oder  andern  Plätzen  zu 
lagern,  sondern  sie  mussten  sogleich  nach  Einsammlung 
der  Almosen  wieder  nach  ihrem  Siechenhauso  zurück- 
kehren; ausser  an  diesen  Festtagen  wurden  keine  Son- 
dersiechen in  die  Stadl  gelassen  ^^^).  Auch  den  Sonder- 
siechen in  Zürich  war  noch  im  Jahre  1640  befohlen 
worden,  so  viel  möglich  zu  Hause  zu  bleiben;  ohne 
Vorwissen   ihres  Aufsehers   durfte    keiner  derselben 
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ausserhalb  des  Sicchenhauses  arbeilen;  giengen  sie  in  die 
Stadt,  was  ihnen  ein-  oder  zweimal  jährlich  gestattet 
wurde,  so  trugen  sie  besondere  Röcke  zum  Zeichen 
»ihrer  leidigen  Krankheit,  damit  sie  dardurch  desto 
ehender  von  menklicheri  erkennt  werden  könnind."  Auf 
Ueberlrelung  des  Verbotes  stand  Verlust  der  Pfründe 
und  Gefängnisstrafe  Von  1651  bis  1705  oder  1707 
wurden  auch  Syphilitische  in  das  Siechenhaus  aufge- 
nommen, so  dass  eine  spätere  Verordnung  vom  Jahr 
1660^^^),  durch  welche  den  Sondersiechen  verboten 
wird,  in  die  Sladt  zu  gehen,  nicht  mehr  bestimmt  auf 
die  Aussätzigen  bezogen  werden  kann,  um  so  weniger, 
da  der  Name  »Sondersieche"  später  auch  an  andern 
unheilbaren  Krankheiten  Leidenden  gegeben  Murde. 

Immerhin  scheint  sich  aber  der  Glaube  an  die  Krank- 
heit selbst  noch  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
erhalten  zu  haben,  da  noch  in  den  Jahren  1716  und 
1756  des  Aussatzes  verdächtige  Personen  zur  Untersu- 
chung kamen.  (Es  hatte  aber  in  einem  Falle  Verwechs- 
lung mit  Scorbut,  im  andern  mit  »Raud"  Statt  ge- 
funden.) "2) 

Es  ist  daher  wohl  zu  begreifen,  dass  man  noch  am 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  den  alten  Malzeischauer- 
eid  von  Neuem  in  Kraft  setzte  ^^'),  und  es  mag  wohl 
auch  der  alte  Glaube  an  eine  alte  Krankheit  Schuld 
gewesen  sein,  dass  man  noch  im  Anfang  des  XVIII. 
Jahrhunderts  für  nöthig  fand,  den  Aussalz  als  Eheschei- 
dungsgrund in  die  neue  Recension  der  zürcherischen 
Ehegeselze  aufzunehmen.  '^^) 


V  e  r  z  e  i  c  Ii  n  i  s  s 

der 

anfjefulirten  Schriften,  nebst  erläuternden  Nachträgen  und 
Bemerkungen. 


1)  oSchmackt  =  schmeckt"  sieht  anstatt  »riecht"  Noch 
heutzutage  wird  »schmöcken«  bei  uns  für  »riechen" 
gebraucht.  (J.  G.  Scherz,  giossar.  germ.  med.  aevi 
potiss.  dialect.  Suev.  ed.  Jerem.  Oberl.  Argent. 
MDCCLXXXV.) 

2)  Zürch.  Rath-  u.  Richtbuch  v.  J.  1468-  69.  S.  173.  — . 
Zers:  Zersch  =  membrum  virile  (Scherz  a.  a.  0.) 

3)  Zürch.  Rath-  u.  Richtbüch.  Bd.  XXVll.  S.  88  b.  Wir 
sehen  aus  dem  von  Scherz  Angeführten  allerdings, 
dass  das  Wort  »Zers«,  ausser  in  seiner  eigentlichen, 
ursprünglichen  Bedeutung,  hauptsächlich  gebraucht 
wurde,  um  etwas  Schlechtes,  Schamloses  zu  bezeich- 
nen. In  dieser  Beziehung  steht  es  denn  auch  in  dem 
Schimpf:  »Zersblutende  Bösewichter.«  Die  Zusam- 
mensetzung mit  »blutend"  deutet  aber  offenbar  dar- 
auf hin,  dass  das  Wort  von  einem  wirklichen  kör- 
perlichen Leiden  hergenommen  ist.  Wir  haben  die- 
ser Schmähung  vielleicht  zu  viel  Bedeutung  beige- 
legt, aber  dieser  Ausdruck  ist  doch  auffallend. 

4)  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft  von 
J.  V.  Müller,  R.  Glutz-Blotzheim  und  J.  J.  Hottinger. 
Lcipz.  u.  Zürich  1786  —  1829;  —  franz.  Ausg.:  Hist. 
de  la  confederat.  Suisse  par  J.  de  M.,  R.  G.-B.  et 

J.  J.  H.  trad.  de  l'Allem  p.  Gh.  Monnard  et 

L.  Vulliemin.    Paris  et  Geneve  1837 — 41. 


5)  A.  a.  0.  Bd.  IV.  S.  228.  Note  65. 

6)  Lib.  de  malrimonio  in :  Clarissirai  viri  juriumque 
docloris  Felicis  hemmerlin  canloris  quond.  Thuri- 
censis  varie  oblectalionis  opuscula  et  tractatus.  (Ohne 
Ang.  der  Jahrzahl  und  des  Druckortes.  Den  Tractal 
über  die  Ehe  schrieb  er  aber  ira  Jahr  1456,  wie  er 
am  Ende  desselben  selbst  sagt.) 

7)  Historia  ecclesiastica  novi  testamenti  secuhim  XV. 
seu  pars  quarla.  A.  J.  H.  Hölting.  Tig.  1657.  p.  9. 

8)  Kerum  ilalicar.  scriptor.  quor  in  lue.  prod. 

 Lud.  Änt.  Muralorius  T.  III.  P.  alt. 

Mediol.  MDCCXXXIV.  Vita  Nicolai  V  auct. 

J.  Manettio  p.  908-60.  [lit.  E.  p.  917.  u.  lit. 

B.  p.  928]. 

9)  Schnurrer,  F.,  Chronik  der  Seuchen.  Tübing.  1823— 25. 
Bd.  1.  S.  372-73. 

10)  Neue  Appenzellerchronik  von  Gabriel  Walser.  St. 
Gallen  1740.  S.  389. 

1 1)  Die  bedeutenderen  schweizerischen  Aerzle  und  schwei- 
zerischen ärztlichen  Schriftsteller  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts,  die  zu  unserer  Kenntniss 
gekommen  sind,  sind  folgende:  1)  J.  Acronius  Ma- 
gist. Philosoph.,  Dr.  Med.,  Prof.  Math,  et  Log.,  gest.  zu 
Basel  1564.  Keine  med.  Schrift.  2)  Valer.  Anshelm, 
genannt  Rüd,  sollte  zwar  nach  G.  E.  v.  Haller 
(Bibliolh.  d.  Schweizergesch.  Bd.  IV.  S.  319)  schon 
1483  Gyranasiarcha  zu  Bern  geworden  sein  und  1503 
Stadtarzt  daselbst.  Die  Herausgeber  seiner  Chronik 
bezweifeln  diess  aber  (V.  Anshelm,  gen.  Riid,  Ber- 
nerchronik,  herausg.  v.  E.  Slierlin  und  J.  R.  Wjss, 
Bern  1825  —  33  [Vorbericht]);  nach  ihnen  hatte  er 
sich,  nachdem  er  1492  zu  Krakau  Baccalaureus  ge- 
worden, vom  Jahr  1505  an  als  öffentlicher  Lehrer 
zu  Bern  aufgehalten  und  war  dann  1520  Stadtarzt 
geworden.  Im  Jahr  1529  erhielt  er  von  seiner  Re- 
gierung den  Auftrag,  die  angeführte  Chronik  zu 
schreiben.    Er  starb  1540.    (G.  E.  v.  Hall.  Bibl. 
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Bd.  IV.  S.  318.)  Keine  med.  Schriften.  (Vergl.  auch 
Hall.,  A.  de,  bibl.  med.  pr.)  3)  RaphacM  Appiani  von 
Luggarus,  starb  daselbst  1540;  hinterliess  verschie- 
dene gelehrte  Manuscripte  (Leu  helvet.  Lexicon),  de- 
ren A.  Haller  nicht  erwähnt.  4)  Job.  Bauhin,  geb. 
1511  zu  Araiens,  kam  1542  nach  Basel,  starb  1582. 
Keine  med.  Schriften.  5)  Hs.  Jac.  Baumann,  geb. 
1520  zu  Borgen  im  Zürichgebiet,  starb  1586.  Eine 
Ausg.  des  Vesals  (Leu  a.  a.  0.).  6)  Petr.  Bonet,  Leib- 
arzt des  Herzogs  Carl  Emanuel  von  Savoyen,  geb. 
1525.  Keine  med.  Schrift.  7)  Andr.  Bonet,  geschickt. 
Arzt  zu  Genf.  8)  Adam  Bodenstein,  geb.  1528,  gest. 
1577.  Herausgeber  vieler  Paracels.  und  mehr.  eig. 
Schrift.  9)  Otto  Brunfels  von  Mainz,  1530  Dr.  Med. 
zu  Basel,  1533  zu  Bern  mit  einem  Wartgelde  in- 
slallirt,  gest.  1534  zu  Bern.  S.  Schriften  s.  b.  A.  de 
Haller.  lU)  Bened.  Burgauer,  1561  Sladlarzt  zu  Schaff- 
hausen. Keine  med.  Schrift.  11)  Ludw.  Carinus  von 
Luzern,  genoss  als  prakt.  Arzt  zu  Basel  grosses  An- 
sehen, gest.  1569.  Keine  med.  Schrift.  12)  Chri- 
stoph Klauser  von  Zürich,  studirte  1514  zu  Krakau, 
ward  später  Stadtarzt  zu  Zürich,  starb  1522.  Die  von 
ihm  hinlerlassenen  diaria  und  secreta  (Leu  a.  a.  0.) 
kennt  Ualler  nicht,  soud.  nur  den  dialog.  de  urin.  judic. 
13)  Thaddaeus  Dunus,  geb.  1523,  evangelisch.  Re- 
ligionsilüchtling,  kam  1555  nach  Zürich  und  starb 
1613.  S.  Schrift,  b.  Haller.  14)  Hieron.  Gemusaeus 
von  Mühlhausen,  geb.  1505,  später  Prof.  philosoph. 
zu  Basel,  starb  1544.  Versch.  Ausg.  and.  ärztlich. 
Schriftsteller.  15)  Conr.  Gesner  f  vergl.  vorzüglich 
Hanhart,  J.  Conr.  Gesner.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  wissenschaftlichen  Slrebens  im  XVI.  Jahr- 
hundert. VVinterthur  1824).  S.  Schriften  u.  übrig, 
über  ihn  erschien.  Biographieen  s.  b.  A.  de  Haller. 
16)  Heinr.  Göldlin  von  Zürich,  s.  d.  Text.  17)  Wil- 
helm Gralarjolus,  geb.  zu  Bergamo  1516,  später  Re- 
ligionsQüchlling,  kam  zuerst  nach  Basel,  ward  später 


Prof.  Med.  zu  Marburg,  kehrte  nach  Basel  zurück 
und  starb  daselbst  1568.  S.  Schrift,  b.  Hall.  18)  Jac. 
Hillesheim,  magist.  art.,  ortheille  medicinischen  Un- 
terricht zu  Zürich  im  Jahr  1529.  Keine  Schriften. 
19)  Eucharius  Holzach,  prakt.  Arzt  zu  Basel,  starb 
1558.  Muss  angesehen  gewesen  sein,  da  ihn  Felix 
Plater  wegen  seines  ärztlichen  Prunkes  und  seines 
Ansehens  beneidete.  (Alpenrosen.  Ein  Taschenbuch 
f.  d.  J.  1839,  herausgeg.  v.  A.  E.  Fröhlich,  H.  W. 
Wackernagel  u.  K.  R.  Hagen bach.  Aarau  u.  Thun. 
S.  106.)  Keine  med.  Schrift.  20)  Cosra.  Holzacli, 
1559  Stadtarzl  zu  SchaCfhausen.  Keine  med.  Schrift. 
21)  Job.  Huber,  geb.  1507  zu  Basel,  später  Rector 
zu  Toulouse,  Dr.  Med.,  1554  Prof.  Phys.,  dann  der 
Medizin  zu  Basel,  starb  1571.  Einen  Commentar  zu 
Rhazes  führt  Leu  an;  weder  Haller,  noch  Choulanl 
(Handbuch  d.  Bücberkunde.  Leipzig  1828)  kennen 
ihn.  22)  H.  Pantaleon,  geb.  1522  zu  Basel,  später 
Prof.  Rhetor.  daselbst,  1545  Diakon  an  der  Peters- 
kirche,  1552  Licent.  theolog.,  1553  Med.  Dr.,  1566 
Prof.  Dialecl.,  1577  Prof.  Phys.,  starb  1595.  Bei 
Leu  ein  libell.  de  pest.  praeservat.  und  eine  Beschrei- 
bung der  Bäder  zu  Baden  im  Aargau.  23)  Paracel- 
sus.  24)  Jac.  Ruefl"  aus  dem  Rheiulhal  (Ct.  St.  Gal- 
len) erhielt  seiner  Geschicklichkeit  als  Steinschneider 
wegen  1552  das  Bürgerrecht  der  Stadt  Zürich.  Seine 
Schrift,  b.  Haller.  25)  Philib.  Sarasin,  1555  Bürger 
zu  Genf  geworden,  starb  1570  oder  77.  Keine  med. 
Schrift.  26)  Anton  Stupanus  von  Basel,  starb  1551. 
Zusätze  zu  einer  Ausg.  des  dispensator.  Nicol.  Myreps. 
(Lyon  1643)  führt  Leu  an;  bei  Haller  fehlt  diese  .Aus- 
gabe. 27)  Alexander  Sylz  von  Markpach  im  Rhein- 
ihal,  Dr.  Med.  S.  Schrift,  b.  Hall.  28)  Alb.  Torinus. 
geb.  1489,  kam  1516  nach  Basel,  1532  Prof.  elo- 
quent, daselbst,  1533  Prof.  Rhetor.  und  Dr.  Med., 
1537  Prof.  Med.,  starb  1549.  Nur  Ausgaben  anderei 
Schriftsteller. 
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12)  Er  sludirte  schon  1492  zu  Krakau  und  war  von  1505 
an  als  öffentlicher  Lehrer  in  Bern  angesleiit.  (S.  oben.) 

13)  M.  B.  Lessing,  Paracelsus,  sein  Lebjvi  und  Denken. 
Berlin  1839. 

14)  Ch.  G.  Gruner,  aphrodisiacus.   Jenas  1735. 

15)  Ph.  G.  Hensler,  Geschichte  der  Luslseuche.  Altona 
1783. 

16)  Ch.  Girlanner ,  Abhandlung  über  die  venerische 
Krankheit.    Götlingen  1783-89. 

17)  RuefT,  Jac. ,  de  tumoribus  quibusdam  phlegraalicis 
non  naturalibus  lib.    Tiguri  1556. 

18)  Menscblichs  lebens  Art  und  vrsprung,  wie  man  das 
befristen  soll  durch  die  wilbäder  bevor  zu  Ober- 
baden. Oouch  von  deren  craffl  lugent  und  eygen- 
schafft.  Und  wie  man  sich  darinnen  halten  sol.  .  . 
Basel  1516. 

19)  Girtanner  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  93. 

20)  Bibliolbeca  inslituta  et  collecta  primum  a  Conr. 
Gesnero,  deinde  in  epitomen  redacla  et  novor.  li- 
bror.  access.  locupletala  .  .  .  p.  Jos.  Simlerura.  Tig. 
MDLXXIV. 

21)  A.  d.  Haller,  bibl.  med.  pract.  T.  IL  p.  180. 

22)  Feer  wurde  im  Jahre  1490  Stadlschreiher  zu  Luzern. 
(Leu,  beJv,  Lex.  Bd.  VII,  S.  58,  und  Balthas.  histor. 
Aufschriften.  .  .  Aus  d.  Latein,  v.  Jos.  Pfiffer.  Lu- 
zern 1778.) 

23)  Ellich  kronikwürdige  Sachen  durch  Slattschreiber 
Ludw.  Feeren  beschrieben,  fol.  19.  In  dem  Ver- 
zeichniss  der  Handschriften  und  Collectaneen  von 
Balthasar,  Luzern  1809,  S.  4,  findet  sich  die  im 
Texte  mitgetheilte  Stelle  abgedruckt. 

24)  Anshelra  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  177  ff. 

25)  Brennwald  war  Probst  zu  Embrach  im  Zürichgebiel; 
geb.  1478,  gest.  1551. 

20)  Chronica  oder  Gcschichlbuch  von  dem  harkommen 
Alter  ....  der  dreyzehen  Orlen  gemeyner  löbl.  Eyd- 
genoschafft.    Erstlich  durch  II.  heynrichen  Brenn- 
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wald  Zusarnmengebrachl,  nachmals  aber  durch 

J.  Stumpffn  gemert.  .  .  Ohne  Jahrzahl.  (Zürch. 
Stadlbibliolhek.   MS.  A.  Nro.  1.  S.  507.) 

27)  Er  schrieb  um  das  Jahr  1501. 

28)  Hier  fahet  an  das  Buch  und  die  Crooic  durch 

Dieboldlen  Schilling  Priester  gemacht   (Zürch. 

Sladtbibl.  MS.  A.  Nro.  63.  S.  99.) 

29)  Kronica  von  der  loblichen  Eydtgnoschafl.  Ir  har- 
kommen  vnd  sust  sellzam  slritlenn  vnd  geschichten 
durch  den  fürnemen  berren  Pelerraan  Ellerlyn  ge- 
richtschriber  zu  Lutzern  (und  Houptman  in  den 
Kriegen  wider  herlzog  Karly  von  Burgund  (s.  Aus- 
gabe V.  1752])  zesammengevasset ....  [Basel]  1507. 

30)  Allgemeine  Geschichte  von  Carl  von  Rotteck.  Frei- 
burg im  Breisgau  1830.   Bd.  VI.  S.  91. 

31)  Ein  Auszug  und  Anzeig  etlicher  Chroniken  und  an- 
derer Historien.  .  .  .  MS.  foi.  Eine  Abschrift  im 
Kloster  Einsiedeln  (MS.  Nro.  432),  Urschrift  in  der 
Abtei  Weltingen.  (Hall.  Bibl.  der  Schweizergesch. 
Bd.  IV.  S.  213.) 

32)  Goldschmids  Winterlhurer  Chronik.  Zürch.  Stadt- 
bibl.   MS.  B.  Nro.  24.  S.  10. 

33)  Schweytzer  Chronik:  das  ist  Beschreybunge  gemey- 

ner  lobl.  Eydgnoschafft  Stetten   Erstlich  durch 

J.  Stumpfen  in  XUl.  Büchern  beschriben,  folgende 

durch  J.  R.  Stumpfen  gebessert   Zürich  ICOG. 

pag.  729  b. 

34)  Trithemii,  Joann.,  Spannheimens.  T.  II.  Annal. 
Uirsaugiens.   S.  Gali.  1690.  pag.  311. 

35)  Ibid. 

36)  Trithem.  a.  a.  0.  und  Ulrich,  J.  C.  Sammlung  jüdi- 
scher Geschichten.  .  .  .    Basel  17G8.   S.  103. 

37)  Job.  Stumpf  von  Bruchsal  war  des  oben  gedachten 
Brennwalds  Schwiegersohn  und  führte  die  evange- 
lische Lehre  zu  Bubikon  im  Zürichgebiet  ein,  starb 
1566. 

38)  Stumpf  a.  a.  0.  pag.  743  a. 
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39)  Zürch.  Sladlbibliolh.  MS.  A.  Nro.  1.  (Hai!.  Biblioth. 
der  Schweizergeschichle  Bd.  IV.  Nro.  389,  390,  396.) 

40)  Aphrodisiacus  p.  162. 

41)  A.  a.  0.  (Excerpla  p.  117.) 

42)  Früher  Stadlschreiber,  später  (1520-1532)  Schult- 
heiss  zu  Bremgarten. 

43)  Hier  soll  wahrscheinlich  stehen  tampfT,  und  dieses 
würde  dann  sieben  für  Dampf  =  Asthma  (Scherz 
a.  a.  0.). 

44)  Zagel  =  penis  (Scherz  a.  a.  0.). 

45)  Sellen  werden  alle  Theile  dieser  Chronik  beisam- 
men gefunden;  eine  Abschrift  im  Kloster  Einsiedeln 
(MS.  Nro.  384-386);  vergl.  auch  Halleis  Bibl.  d. 
Schweizergesch.  Bd.  IV.  S.  173. 

46)  (Vergl.  Note  45.)  Einsiedl.  Exempl.  T.  II.  fol.421. 

47)  Der  Beformalor,  geb.  1504,  gest.  1575,  Anlistes 
der  zürch.  Kirche. 

48)  Von  den  Tigurinern  und  der  statt  Zürich  Sachen,  vj  bü- 
cherverzeychnet  von  heinrychen  Bullingeren.  Der  and. 
Iheyl.   1574.    (Zürch.  Stadtbibl.  MS.  A.  Nro.  93.) 

49)  A.  a.  0. 

50)  Ward  1591  Bürger  zu  Solothurn. 

51)  Francisci  Guilliraani  de  reb.  helvet.  sive  antiquitat. 
lib.  V.  ex  variis  script.  raonument.  tab.  lapid.  opt. 
plurim.  ling.  aulorib.  Frib.  Avent.  1598.  Amicur. 
Gründling.  1710.  und  im  Thesaur.  helvet.  Unsere 
Noliz  ist  einem  im  Kloster  Einsiedeln  (MS.  Nro. 
436)  beflndlichen  Autographon  entnommen.  (Hall. 
Bibl.  Bd.  IV.  S.  214.) 

52)  Schrieb  um  das  Jahr  1589. 

53)  Job.  H.  Suiceri  Eydgenössischer  Geschichten  zwölf 
Bücher.  Zürch.  Stadtbibl.  MS.  A.  Nro.  45.  (Auto- 
graphon.) 

54)  Schrieb  um  das  Ende  des  XVI.  oder  im  Anfange 
des  XVII.  Jahrhunderts. 

55)  Mich.  Slelller,  Schweilzer-Chronika ,  das  ist  

Bern  1626,  fol. 
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56)  Ochs,  P.,  Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Ba- 
sel; Basel  1786-1822.  Bd.  V.  S.  224. 

57)  Acten  der  zürcherischen  Wundgschau  Bd.  I.  S.  515. 
-  [Zeichen  des  Aussalzes.] 

58)  Luisinus  aphrodis.  Lugd.  Bat.  MDCCXXVIII.  pag.  143. 
Larrey,  memoires  de  Chirurgie  niilitaire,  T.  IL 
p.  74,  77.   Clar.  Klin.  Annal.  Bd.  L  Abth.  IL  S.  211. 

59)  Von  den  Krankheiten  des  Menschen.  Von  Karl  G. 
Neuraann.   Berlin  1836  ff.   Bd.  IL  S.  95. 

60)  Schnurrer  a.  a.  0. 

61)  Häser,  H.,  hist.-pathol.  Untersuchungen.  Dresden 
und  Leipzig  1839.  Thl.I.  —  Rosenbaum,  Geschichte 
der  Luslseuche  im  Alterthum.  Halle  1839.  Bd.  1.  — 
Sprengel,  Geschichte  der  Medicin,  Bd.  IL 

62)  A.  a.  0. 

63)  Rahns  Chronik.  Zürch.  Stadlbibliothek.  MS.  B. 
Nro.  76.  Bd.  1.  S.  778.  Gabr.  Walser,  Appen- 
zeller-Chronik,  St.  Gallen  1740,  S.  389,  und  Wa- 
sers  Chronik,  zürch.  Stadlbibl.  MS.  A.  Nro.  98. 
S.  796.   Speth  Const.  Chron.  330—331. 

64)  Wurstisen,  Ch.,  Baslerchronik;  Basel  1765,  S.  508; 
Gross,  Baslerchronik,  Basel  1624,  S.  131;  Ochs, 
a.  a.  0.  Bd.  V.  S.  212?  v.  Pommer,  Schweiz.  Zeit- 
schrift für  Natur-  und  Heilkunde,  Bd.  V.  S.  15. 

65)  Haffner,  Franc,  der  kleine  Sololhurner  allgemeine 
Schauplatz;  1666.   Bd.  IL  S.  193. 

66)  Schnurrer  a.  a.  0. 

67)  Haffner  a.  a.  0.   Bd.  IL  S.  193. 

68)  Anshelm  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  137. 

69)  Kleiner  Versuch  einer  besondern  Geschichte  des 
Freystaats  ünterwalden  ob  und  nit  dem  Walde; 
Luzern  1790  —  1791.  (Von  Abbe  Buessinger  und 
Lieut.  Zeiger.)   Tbl.  II.  S.  153. 

70)  Anshelm  a.  a.  0.  Lauffer,  Beschreibung  helvet. 
Geschichten,  Zürich  1736-1739.  Bd.  VL  S.  215. 

71)  Schnurrer  a.  a.  0. ;  Häser  a.  a.  0. 
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72)  Wurslisen  a.  a.  0.  S.  508. 

73)  Schnurrer  a.  a.  0. 

74)  Schnurrer  a.  a.  0. 

75)  Häser  a.  a.  0. 

76)  Schnurrer  a.  a.  0. 

77)  Häser  a.  a.  0. 

78)  Häser  a.  a.  0. 

79)  Gross  a.  a.  0.;  Wurslisen  a.  a.  0.;  Ochs  a.  a.  0. 
Bd.  V.  8.  225. 

80)  Zürch.  Stadlbibl.  MS.  B.  Nro.  144. 

8t)  Stumpf  a.  a.  0.  pag  743.  b. ;  Geschichte  des  Can- 

tons  Schwyz  v.  Th.  Fassbind  Schwyz.  1832 

bis  1834.  Bd.  HL  S.  201.  [Chronik  des  Frauenklo- 
sters in  Schwyz.  Blatt  33.]  HafTner  a.  a.  0.  Bd.  H. 
S.  193. 

82)  Häser  a.  a.  0. 

83)  Waser's  Chronik  Zürch.  Stadlbibl.  MS.  A.  Nro.  98. 
S.  809.;  Stumpf  a.  a.  0.  S.  743.  b.;  Walsers  Ap- 
penz.  Chron.  S.  390.  Haltraeyer,  M.,  Beschreibung 
der  Stadt  St.  Gallen.  St.  Gallen  1683.  S.  238.  Fass- 
bind a.  a.  0.  Bd.  III.  S.  201. 

84)  Als  beim  Constanzor-Concilium  im  J.  1316  die  aus- 
gezeichnetsten und  erfahrensten  Glieder  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  versammelt  waren,  so  konnten 
sich  dieselben  nicht  genug  über  die  Menge  der  Ma- 
Irimonialprocesse  wundern,  die  vor  dem  Bischöf- 
lichen Stuhle  zu  Constanz  verhandelt  wurden.  Hem- 
merlin  im  Buche  über  die  Ehe.  Vergl.  auch  S.  10. 

85)  Montag  nach  Thomä  1572:  (Oberkeitliches  Ansehen, 
Statuten-,  Ordnungen  -  und  Salzungenbuch  der  Stadt 
Luzern  von  1645.  fol.  32.) 

86)  Zürch.  Staatsarchiv  Truck.  372.  Bünd.  Nro.  1.  Nro- 
8.  a. 

87)  Ihnen  nicht  unterlhan  sind  (vergl.  Scherz  a.  a.  0.) 

88)  Erkanntnuss  v.  3.  Apr.  1637.  (Act.  der  zürcherischen 
Wundgschau.  Bd.  I.  S.  257  -  258. 

89)  Berichte  des  Stadtarzls  Job.  v.  Murall  und  Chirurg 

7* 
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Essünger  an  d.  Zürch.  Regierung  v.  27.  Aug.  1689. 
Zürch.Staalsarch.  Truck.372.  Bünd.  Nro.3.  Nro.  30. 

90)  Act.  d.  z.  Wundgschau  Bd.  I.  S.  657.  ff. 

91)  Scheuchzer  in  Mise.  Berolin.  Berol.  MDCCX.  pag. 
144-149. 

92)  Berichte  d.  Gesundheitsralhes  an  d.  hohe  Regierung 
über  das  Medicinalwesen  im  Canlon  Zürich  im  Jahr 
1838.  S.  98.  ff.  und  über  das  Medicinalwesen  im 
Jahr  1839.  S.  25.  ff 

93)  Abscheid  des  gehaitneu  Tags  vff  Zinstag  vor  Pfing- 
sten anno  1496.  LXXIX.  Nro.  4.  Zürch.  Staats- 
archiv. 

94)  Abscheid  des  gehallnen  Tags  zuo  Luzern  Mitwuchens 
in  Pfingslfir tagen  anno  1496.  LXXX.  Nro.  2.  ibid. 

95)  Abscheid  des  gehallnen  Tags  der  Jarrechnung  zuo 
Baden  anno  1496.    LXXXll.    Nro.  16.  ibid. 

06)  Die  untere  Brücke  zu  Zürich  ist  hier  geraeint,  auf 
der  seil  Jahrhunderten  der  Gemüse-  und  Obst- 
markt gehalten  wird. 

97)  RalbsprotocoU  v.  J.  1496.  (Samstag  nach  Kreu/.- 
erhühung.) 

98)  »Meine  gnädigen  Herren  habend  sich  erkennt,  dass 
die  Herren  Obersten  Meister  (Physici)  alle  Schärer 
für  sich  beschicken  und  Ihnen  mit  allem  ernst  an- 
zeigen sollind,  dass  deheiner  unter  Ihnen  bey  slrafi" 
Fünfftzig  Guldinen  einiche  persohnen,  so  mit  den 
bösen  Blaleren  behafftet,  anderstwo  dann  in  son- 
derbahren darzu  geordneten  Häusseren  arlznen 
sollind;  doch  vorbehalten  dass  einer  sich  in  sei- 
nem eignen  Hauss  wol  disser  Krankheil  cnriren 
und  heilen  lassen  möge.  Dessgleichen  sollend  auch 
sy  die  Schärer  Ihren  Patienten  disser  Kranckheil 
halber  heiter  anbinden  und  verbieten,  in  währen- 
der Cur  nit  ausszugahu,  nach  unter  gesund  Leuth 
zu  wandlen ;  wofehrn  aber  einer  ald  mehr  dassel- 
big  übersehen  wurde  da  wollend  meine  Herren 
bei  den  Schärcr  und  den  Patienten  nach  geslall 
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der  Sachen  darumb  an  Lejb  und  Gulh  sIraffen, 
damit  also  dem  verderblichen  ohnrath,  so  unter 
die  Burgerschafft  kommen,  und  wachsen  möchte, 
fürkommen  werde.«  (Act.  d.  zürch.  Wundschau. 
Bd.  I.  S.  193.  Ralhserkanntnuss  v.  9.  Aug.  1589.) 
')  OberkeitUches  Ansehen  —  Statuten  —  Ordnungen  — 
und  Satzungenbuch  der  Stadl  Luzern  von  1654.  (MS.) 
Fol.  32 ;  vergl.  ferner  das  Buch :  Allerley  Ordnun- 
gen in  Peslilenlzzejlen  von  1580  bis  1613  im  Staats- 
archiv zu  Luzern,  pag.  189  und  luzern.  Rathsprolo- 
colle  V.  d.  J.  1576,  27.  Aug.;  1584,  fol.  736  und  Frey- 
lag nach  Oculi.  Aehulich  lautet  eine  Ordonnanz, 
welche  die  berner  Regierung  den  Bürgern  des  Amtes 
Yverdon  im  Jahre  1570 gab,  da  die  Krankheit  sich  um 
diese  Zeit  bedeutend  ausbreitete.  Wir  theilen  hier  das 

Wesentliche  derselben  wörtlich  mit:  

....  «A  cel  effet  iceux  nos  d.  Srs.  pour  le  bien 
et  le  repos  des  leurs,  ont  fait  et  font  commende- 
ment  et  injonction  expresse  ä  tous  et  un  chacun,  soient 
horames  ou  femnies,  de  quelque  6tat  et  qualite 
qu'ils  soient,  qui  sont  ou  seronl  ci -apres  charges 
et  atteints  de  teile  maladie,  qu'ils  aient  tout  in- 
conlinenl  ä  se  s6parer  de  leurs  familles,  aussi  de 
uon  s'avancer,  ni  raeltre  parmi  les  compagnies, 
soient  en  lavernes  ou  autre  pari,  afin  que  par 
teile  Separation  et  abslenancc  de  frequenler,  cou- 
Cher,  boire  ni  ruanger  avec  les  autres  (comrae 
de  coutume)  l'on  puisse  ölre  exerapte  de  teile 
maladie;  quelle  Separation  et  sequestre  devra  du- 
rer trois  rooi.s  pour  le  moins,  pendant  lesqucls 
se  devront  faire  panser  et  medeciner.  Mandant 
et  commandant  ä  tous  officiors  de'ce  baillage  qu'ils 
aient  a  se  prendre  garde,  ahn  que  les  conlreve- 
nans  soient  cbAliös  en  corps  et  biens  u  forme  du 
mandat  de  nosdits  Srs.  l)onn6  ä  Berne  ce  29  aoüt 
1570."  (Documens  rclatifs  ä  l'histoire  du  pays 
«le  Vaud.  Gen6ve  1817  p.  260   61.)  In  Bern  selbst 


92 

wurde  die  Untersuchung  anzunehmender  fremder, 
der  Krankheit  verdächtiger  Dienslhoten  und  die 
Absonderung  der  Kranken  ungefähr  zu  gleicher 
Zeit  angeordnet.  (Verordnung  v.  8.  Aug.  1570, 
Erneuerung  derselben  v.  23.  Novb.  1592  und  v. 
5.  Aug.  1609.  Geschichte  des  eidgen.  Ereistaales 
Bern  .  .  .  v.  Ant.  v.  Tiilier.  Bern  1838.  Bd.  III. 
S.  554  und  Bd.  IV.  S.  425.) 
99*)  Soloth.  Ralhsprotocoll. 

100)  Zürch.  Rath-  und  Richtb.  v.  J.  1525.  Jan.  6. 

101)  Das  alte  Zürich,  historisch- topographisch  darge- 
stellt. Oder  eine  Wanderung  durch  dasselbe  im 
Jahre  1504.  von  Sal.  Vögelin.  Zürich  1829.  (Note 
378.) 

102)  Vergl.  d.  zürch.Ralhsprotocolie  und  Acten  d.  Wund- 
gschau:  Erkanntnussen  v.  27.  Aug.  1566,  (Gschau- 
Acten.  I.  131.)  14.  Mai  1576.  (G.  A.  I.  159);  13.  Nov. 
1600.  (G.  A.  I.  180.)  3.  Dec.  1618,  (Staatsarch.  391. 
2.  16.)  15.  Fb.  u.  21.  Dec.  1619,  (G.  A.  I.  219.  222. 
2ii  226);  29.  Decb.  1623,  (G.  A.  I.  234);  3.  Apr. 
1637,  (G.  A.  1.  256);  21.  Fb.  1680,  (Ralhsproloc); 
28.  Aug.  1689,  (G.  A.  I.  423);  24.  Juli  u.  6.  Oct. 
1697.  (G.  A.  1.  536.  537.  541.)  22.  Mz.  1610.  (G.  A. 
I.  197.):  28.  Aug.  1672.  (R.  Prot.);  6.  u.  27.  Dec; 
12.  Mz.  1696.  (R.  Prot.);  4.  Apr.  1699.  (G.  A.  I.  543.) 
Sammlung  der  bürgerlichen  und  Polizeygesetze  und 
Ordnungen  löbl.  Stadt  und  Landschaft  Zürich.  Zü- 
rich 1757  93.  Bd.  IV.  S.  124.  ff.  (erneuerte  Gschau- 
Ordnung  v.  1769.)  OfGzielle  Sammlung  der  von 
dem  grossen  Ralhe  des  Cantons  Zürich  gegebenen 
Gesetze.  Zürich  1804.  ff.  Bd.  1.  S.  469.  (Beschluss 
vom  8.  Octb.  1803.  betreffend  die  Organisation  der 
Wundgschau.)  Prolocoll  des  kl.  Rathes  v.  10.  Fb. 
1810.  (Revision  der  Gschauordnung.)  Protocoll  des 
Gesundheitrathes  v.  28.  März  1832.  Protocoll  des 
Regicrungsralhes  vom  28.  Feh.  1833.  Publikation 
der  Aufnahrascomraission  betreffend  die  .\nmel- 
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dung  und  diu  Aufnahrae  von  Patienten  in  das 
Krankenhaus  des  Cantonsspitals  Zürich  v.  18.  März 
1836.  (s.  auch  das  Amtsblatt  dieses  Jahres.)  Er- 
lass  der  Krankenaufnahms-Commission  der  Canto- 
nalkrankenanstallen  v.  11.  März  1841.  (s.  das' Amts- 
blatt und  d.  z.  Wochenblatt  v.  J.  1841.  S.  112.) 
103)  Wir  geben  hier  eine  kurze  Uebersicht  des  Slei- 
gens  und  Sinkens  der  Bevölkerung  unsers  Cantons 
im  Allgemeinen,  so  wie  dann  der  Stadt  und  ihrer 
nächsten  Umgebungen  insbesondere. 
Das  jetzige  Cantonsgebiet  zählte 

im  Jahre  1467  51,892  Einwohner. 

„  »  1529  73,389  » 

»  »  1610  138,932  „ 

B  »  1634   83,337  » 

B  „  1671  120,800  „ 

„  »  1771  151,746  „ 

»  „  1792  176,380  » 

»  „  1812  189,457  » 

»  B  1824  213,000  B 

B  »  1833  226,855  „ 

„  »  1836  231,675  b 

(Die  mächtige  Abnahme  der  Bevölkerung  zwi- 
schen den  Jahren  1610  und  1634  ist  vorzüglich 
jenen  Seuchen  zuzuschreiben,  welche  unser  Land 
in  den  Jahren  1611  und  1628 — 29  heimgesucht 
hatten,  so  wie  Auswanderungen,  fremdem  Kriegs- 
dienste u.  s.  w.) 

Zu  den  nächsten  Umgebungen  Zürichs  (auf 
diese  nehmen  wir  hier  vorzüglich  Rücksicht,  weil 
wir  in  der  Ueberzcugung  stehen,  dass  weitaus  der 
grösste  Theil  der  S^'philitischen  diesen  angehöre) 
rechnen  wir  folgende  Gemeinden:  Aussersihl,  Enge 
mit  Leimbach,  Fluntern,  Ober-  und  Unterstrass, 
Wipkingen,  Wollishofen ,  Albisrieden,  Allstetten, 
Höngg,    Schwamendingen,    Seebach,  Wiedikon, 


Wjlikon,  Höningen,  Riesbach,  Hirslanden,  welche 
alle  im  Umkreise  einer  Stunde  um  die  Stadt  liegen 
und  mit  derselben  und  unter  sich  in  mehr  oder 
nainder  lebhaftem  Verkehr  stehen.  In  diesen  Um- 
gebungen und  den  vier  Stadtgeraeinden  (die  fran- 
zösische Gemeinde  mit  eingerechnet)  veränderte 
sich  die  Bevölkerung  von  1G34  bis  1836  folgen- 
dermaassen : 

Im  Jahre  1634  waren 
»  ß  1671  ,) 
»  «  1792  „ 
»  1)  1812  » 
»  B  1833  0 
0     D     1836  » 

Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1836  befan- 
den sich  in  den  genannten  Gemeinden  unter  den 
gedachten  34,585  Einwohnern  27,827  Ganlonsange- 
hörige ,  und  zwar  13,324  männlichen  und  14,503 
weiblichen  Geschlechts,  ferner  3,356  Cantonsfremde 
und  zwar  1740  männlichen  und  1616  weiblichen 
Geschlechts,  und  3,372  Landesfremde,  nämlich 
2,601  männlichen  und  771  weiblichen  Geschlechts. 

Es  ergibt  sich  aus  der  Volkszählung  von  1836, 
dass  weitaus  der  grössere  Theil  der  hier  aufge- 
zählten Landesfremden  männlichen  Geschlechts  dem 
erwachsenen  Alter  angehörte  (460  —  somit  der 
fünfte  Theil  —  hatten  das  zwanzigste  Jahr  noch 
nicht  erreicht),  und  man  würde  wahrscheinlich  bei 
einer  genauer  angestellten  Zählung  gefunden  haben, 
dass  diese  Landesfremden  zu  einem  grossen  Theile 
aiis  unverehelichten  Arbeitern,  Handwerksgesellen 
und  dergleichen  bestehen,  daher  sich  ein  so  we- 
sentlicher Ueberschuss  über  die  Summe  der  lan- 
desfremden weiblichen  Einwohner  (1830  männliche 
mehr  als  weibliche)  ergiebt. 


12,170  Einwohner. 
16,350  » 
21,108  „ 
20,617  » 
29,567  „ 
34,555  » 
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Es  mag  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  sehen, 
wie  viele  Fremde  in  andern  Canlonsbezirken  sich 
im  Jahre  1836  aufhielten; 

Verbältniss  der  Fremden  in 
den  einzelnen  Bezirken  zn 
deren  Gesammlbevölkerung. 


Bez.  Miinn 

VVb. 

OiQer 

1 ) 

Zürich  2652 

775 

'/v 

Knonau  30 

14 

31  Horgen  502 

79 

Ve- 

4i 

Meilen  329 

49 

5) 

Hin  weil  ISO 

34 

Vs- 

Pfäffikon  123 

28 

71 

Uster  154 

17 

Vs- 

8l 

Winterfh.779 

104 

9) 

Andelf.  158 

59 

V2- 

lOl 

Bulach  186 

27 

Vc- 

II) 

flegensb.  75 

1  1 

'Ze- 

Bez. Gesmtbv. 

Vhltsz. 
d.  Ldsf. 

ll 

Zürich  41775 

2) 

Knonau  12180 

'/277- 

31 

Horgen  20956 

41 

Meilen  18305 

'As- 

51 

Hiuweil  25463 

61  Pfäffik.  20408 

71 

Uster  16360 

V95- 

81 

Winterth.28072 

Va,. 

91 

Andelf.  15716 

V72- 

lOl 

Bülach  18061 

'/8V 

Regensb.  14280 

Vl5V 

Nach  dieser  Tabelle  befinden  sich  im  Bezirk 
Zürich  —  und  wenn  man  nur  die  obengedachten  zu- 
nächst um  die  Hauptstadt  liegenden  Gemeinden  in 
Betracht  zieht,  auch  in  diesen  ^  im  Verhältniss 
■weit  mehr  Weiber  als  in  den  meisten  andern  Be- 
zirken. Wenn  sich  auch  in  einigen  andern  Bezir- 
ken wie  Knonau,  Pfäffikon,  Andelfingen  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  Zahl  von  Personen  weib- 
lichen Geschlechts  findet ,  so  erklärt  sich  diess 
leicht,  wenn  man  die  geringe  Zahl  der  Fremden, 
welche  überhaupt  in  diesen  Bezirken  wohnen  und 
wahrscheinlich  grösstentheils  daselbst  angesiedelt 
und  verheiralhct  sind,  ins  Auge  fasst,  wohingegen 
in  den  übrigen  Bezirken  die  Fremden  zum  grossen 
Theile  aus  nicht  angesiedelten  und  unverheiralhe- 
len  Arbeitern,  Gehüifen  und  dergleichen  bestehen. 
Unter  dieser  grossen  Anzahl  landesfremder  Wei- 
ber dürfen  wir  jene  gewiss  nirhl  unbedeutende 
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Zahl  Ton  Kellnerinnen,  Aufwärlerinnen ,  Modistin- 
nen U.S.W,  suchen,  die  zwar  nirgends  genau  und 
bestimmt  angegeben  ist,  unter  der  sich  aber  ge- 
wiss hier  wie  an  andern  Orten  manche  Proslituirte 
befinden  mag. 

104)  Eine  Tabelle  lässt  sich  nicht  wohl  entwerfen  über 
die  verschiedenen  Berufsarten;  es  werden  in  der 
Volkszählung  vom  Jahre  1836  zwar  bei  einzelnen 
Gemeinden  für  die  verschiedenen  Berufsarten  be- 
sliramle  Zahlen  angegeben,  in  andern  aber  wieder 
nicht.  Um  aber  einen  Begriü'  von  der  Zahl  der 
weiblichen  Arbeiterinneu  zu  geben,  führen  wir  hier 
nur  an,  dass  wir  in  der  Gemeinde  Albisrieden  bei 
einer  Bevölkerung  von  449  Seelen  3  Modistinnen 
und  24  Seidenwinderinnen,  zu  Hirslanden  mit  1154 
Seelen  34  Näherinnen  und  100  Seidenwinderinnen, 
in  Höngg  mit  1425  Einwohnern  22  Näherinnen, 
in  Köttingen  mit  1512  Einwohnern  42  Schneide- 
rinnen, in  Oberstrass  mit  828  Einwohnern  15  Schnei- 
derinnen und  Näherinnen,  5  Seidenwinderinnen  und 
Zettlerinnen ,  in  Riesbach  mit  1579  Einwohnern 
37  Schneiderinnen  und  Näherinnen,  in  Schwamen- 

I  ;  dingen  mit  912  Einwohnern  12  Druckerinnen,  24 
Seidenweberinnen,  in  Seebach  mit  763  Einwohnern 
94  Seidenarheiterinnen,  18  Spinnerinnen,  in  Wie- 
dikon  mit  1179  Einwohnern  26  Näherinnen,  39 
Seidenwinderinnen,  39  Zeltlerinnen,  in  Wipkingen 
mit  873  Einwohnern  36  Druckerinneu ,  30  Nähe- 
rinnen, 21  Seidenarbeiterinnen,  in  Wollishofen  mit 
897  Einwohnern  114  Seidenarbeiterinnen,  in  Wy- 
likon  mit  300  Einwohnern  63  Seidenarheiterinnen, 
in  Zürich  seihst  mit  14,243  Einwohcern  45  Mode- 
arbeilerinnen, 207  Näherinnen  und  Schneiderinnen, 
76  Plätterinnen ,  65  Wocbenlöhnerinnen  zählen. 
Wir  haben  hier  nur  einige  Bernfsarten  hervorge- 
hoben, die  uns  hier  am  meisten  berücksichtigt 
werden  zu  müssen  scheinen;  es  giebt  aussei  di-ii 


9^ 


gedachten  Arbeiterinnen  in  den  genannten  und  den 
andern  Gemeinden,  die  wir  zu  den  nächsten  Um- 
gehungen der  Stadt  gerechnet  hahen,  noch  eine 
Menge  weiblicher  Arbeiterinnen,  uamenllich  Kat- 
lundruckerinnen,  Spinnerinnen,  Seidenweberinnen, 
Spitzenklöpplerinnen,  Fransenstrickerinnen,  Spette- 
rinnen, Wäscherinneu,  Modearbeiterinnen,  Zettle- 
rinnen,  riälleriunen,  Spulerinnen,  Radireiberinnen, 
deren  Zahl  in,.'der  Volkszählung  vom  Jahre  1836 
nicht  besonders  angegeben  ist.  Die  Zahl  der  Auf- 
wärterinnea  und  Kellnerinnen  in  der  grossen  Zahl 
von  Weinschenken  und  Wirthshäusern ,  die  sich 
in  Zürich  und  seinen  nächsten  Umgebungen  befin- 
den, ist  ebenfalls  nirgends  erwähnt,  und  doch  ver- 
dient diese  Berufsart  hier  gewiss  alle  Berücksich- 
tigung. Jedoch  befinden  sich  unter  jenen  Arbeite- 
rinnen natürlich  viele  Verheirathete,  uad  mau 
würde  uns  gänzlich  missverstehen,  wenn  man  aus 
Obigem  den  Schluss  zieheu  wollte,  wir  glauben, 
dass  der  grössere  Theil  der  Arbeiterinnen  sich  der 
Prostitution  hingebe.  So  etwas  wollen  wir  gar 
nicht  behaupten,  indem  wir  dafür  gar  keine  sichern 
Anhaltspunkte  hahen;  wir  wollen  nur  zeigen,  dass 
es  viele  Hand-,  Maschinen-  und  Fabrikarbeiterin- 
nen gebe;  wo  aber  viele  solche  Arbeiterinnen  sind, 
ist  die  Prostitution  gewiss  grösser,  als  wo  vorzüg- 
lich Landbau  betrieben  wird,  und  die  Weiber  ihre 
Kräfte  auf  letzlern  verwenden  müssen.  Auch  muss 
hier  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Landbau  zwar 
sehr  viele  Einwohner  in  diesen  Gemeinden  be- 
schäftigt, aber  doch  in  wenigen  nur  vorherrscht. 
Eine  grosse  Zahl,  auch  der  männlichen  Einwohner 
lebt  von  Handwerken  und  Fabrikarbeit;  gross  ist 
auch  die  Zahl  der  Dienstboten  und  Taglühuer. 
105)  Unter  den  auf  der  der  folgenden  Note  beizufügen- 
den Tabelle  aufgezählten  231  in  das  Krankenhaus 
aufgenommenen  Syphilitischen  finden  sich  die  Ar- 
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beilerinnen  sehr  stark  repräsenlirl,  und  zwar  fin- 
den wir  unter  jener  Zahl  24  Weberinnen,  26 
Dienstmägde,  7  Näherinnen,  5  Spinnerinnen,  8  Tag- 
löhnerinnen, 2  Pflegerinnen,  2  Fabrikarbeiterinnen, 
4  Feldarbeilerinnen,  3  Kräraerinnen  und  2  Seiden- 
arbeiterinnen. Was  die  männlichen  Kranken  be- 
trifft, so  finden  wir  folgende  Berufsarten  vorzüg- 
lich repräsentirt :  es  finden  sich  unter  obiger  Zahl 
10  Knechte,  9  Bauern,  10  Schuster,  9  Schreiner, 
13  Schneider,  6  Sleinhauer,  6  Weber,  5  Eabrik- 
arbeiler,  '8  Taglöhner,  4  Polizeisoldalen  u.  s.  w. 
106)  Aus  der  hier  railzutheilenden  Tabelle  geht  hervor, 
dass  die  canlonsfrcmden  Schweizer  ungefähr  den 
eilften ,  die  Nichtschweizer  fast  den  vierten  Theil 
der  in  unser  Krankenhaus  aufgenommenen  Syphi- 
litischen ausmachten.  Nach  mündlicher  Mitthei- 
lung des  behandelnden  Arztes  meldet  sich  jährlich 
eine  weit  grössere  Anzahl  Fremder,  als  in  unserer 
Tabelle  angegeben  wird;  weil  sie  aber  nicht  zah- 
len und  keine  Caution  leisten  können,  müssen  sie 
abgewiesen  werden.  Da  in  Zürich  und  seinen 
nächsten  Umgebungen,  wie  wir  Note  103  gesehen 
haben,  eine  verhällnissmässig  grosse  Zahl  fremder 
Weiber  sich  befindet,  von  denen,  Avenn  schon  die 
Volkszählung  vom  Jahre  1836  hierüber  nichts  an- 
gibt ,  vermuthlich  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
dem  ledigen  Stande  angehört,  da  in  den  meisten 
andern  Bezirken  das  Verhällniss  der  fremden  Wei- 
ber zu  den  fremden  Männern  weil  geringer  ist, 
als  in  Zürich  und  seinen  nächsten  Umgebungen 
(s.  Note  103),  so  ist  es  sehr  auffallend,  dass  in 
unser  Krankenhaus  so  wenig  fremde  syphilitische 
Weiber  (während  der  letzten  5  Jahre)  aufgenom- 
men wurden ,  indem  diese  nur  den  1 19ten  Theil 
der  aufgenommenen  Kranken  und  etwa  den  265ten 
Theil  der  aufgenommenen  landesfremden  Männer 
ausmachen  und  ihre  Zahl  zu  der  der  aufgenom- 


nienen  Cantoosbürgeiinnen  ungefähr  wie  1  zu  40 
sich  verhielt,  da  die  in  Zürich  und  dessen  näch- 
sten Umgebungen  sich  aufhaltenden  fremden  Wei- 
her sich  zu  den  innerhalb  dieser  Grenzen  wohnen- 
den Cantonsbiirgerinnen  wie  1  zu  19  verhalten ; 
dagegen  ist  freilich  das  Verhältniss  der  fremden 
Weiber  zu  den  Cantonsbiirgerinnen  überhaupt  wie 
1  zu  100;  wir  glauben  aber,  dass  verhältnissraässig 
weit  mehr  Weiber  in  der  Umgebung  der  Stadt 
und  in  dieser  selbst  an  der  Syphilis  erkranken, 
als  in  den  übrigen  Theilen  des  Cantons  und  hal- 
ten daher  dieses  Verhältniss  dennoch  für  sehr  auf- 
fallend, um  so  mehr,  da,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  die  Zahl  der  angesteckten  fremden  Män- 
ner verhältnissmässig  weit  grösser  ist. 

Dieses  Verhältniss  kann  doch  gewiss  nicht  bloss 
der  Keuschheit  dieser  Fremden  zugeschrieben  wer- 
den, was  wenigstens  eben  jenes  auffallenden  Zah- 
lenverhäitnisses  wegen  unsern  Cantonsbürgerinnen 
nicht  zum  Lobe  gereichen  würde.  Es  muss  diess 
eben  vielmehr  davon  herrühren,  dass  der  Eintritt 
ins  Krankenhaus  den  armen  Fremden  sehr  er- 
schwert ist.  Für  die  landesfremden  Männer  stellt 
sich  ein  für  diese  weit  schlimmeres  Verhältniss 
heraus,  indem  die  Zahl  der  aufgenommenen  lan- 
desfremden männlichen  Kranken  sich  zu  der  Zahl 
der  aufgenommenen  cantonsangehörigen  Kranken 
männlichen  Geschlechts  fast  wie  2  zu  3  ver- 
hält, da  doch  die  Zahl  der  in  Zürich  und  dessen 
nächsten  Umgebungen  wohnenden  landesfreraden 
Männer  sich  zu  der  Zahl  der  innerhalb  dieser  Gren- 
zen wohnenden  Cantonsbürger  fest  wie  1  zu  G, 
die  der  im  Lande  sich  aufhaltenden  Fremden  zu 
der  der  Cantonsbürger  überhaupt  wie  1  zu  20 
verhält.  Es  rührt  diess  verraulhlich  daher,  dass 
die  Handwerker  einen  bessern  Verdienst  haben 
als  die  Weiber,  und  daher  eher  als  diese  im  Stande 


sind,  die  Kosten  zu  bezahlen.  Dass  die  ungemein 
geringe  Zahl  fremder  Weiber,  welche  während 
5  Jahren  in  das  Krankenhaus  aufgenommen  wur- 
den, nicht  nur  etwa  daher  rührt,  dass  es  unter 
diesen  überhaupt  wenige  Kranke  gebe,  beweist 
auch  der  Umstand,  dass  gegenwärtig  (Mai  1841) 
die  Weiberstube  im  Krankenhause  unbesetzt  ist, 
obgleich  sich  innerhalb  l4  Tagen  2  Weiber  zur 
Auftiahme  gemeldet  hatten,  die  aber  eben,  weil 
sie«  arm  waren,  abgewiesen  Averden  rausslen. 

Wir  lassen  nun  eine  tabellarische  Uebersicht 
über  die  während  der  letzten  5  Jahre  in  das  Kran- 
kenhaus aufgenommenen  Kranken  folgen,  aufweiche 
wir  schon  mehrmals  verwiesen  haben. 
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Verhältniss  des  Geschlechts  zu  den  primären  und 
secundären  Formen  bei  den  einheimischen  Kranken. 


J  alir. 

Pr. 

See.  Form. 

Bubonen 

Summe  der  an  secundären 

For. 

M. 

W. 

M. 

i  W. 

Formen  Erkrankten. 

1836 

II 

4 

7 

0 

0 

II  (1  Kind  nicht  gerechnet.) 

1837 

10 

6 

2 

1 

17 

1838 

10 

2 

9 

2 

0 

13  ( 1  Kind  nicht  gerechnet.; 

1839 

10 

10 

6 

3 

2 

21 

1840 

1 1 

7 

II 

2 

2 

22 

Sum. 

52  1 

29  1 

41  1 

9 

5  1 

84  i3  Kind,  sind  nicht  ger.t 

Resultat. 
Im  Durchschnitt  herrschen  die  secundären  For- 
men bei  allen  Klassen  vor,  doch  am  meisten  bei 
den  Canlonsbürgern.  Auffallend  ist  auch  das  schon 
oben  berührte  Verhältniss,  dass  die  secundären 
Formen  bei  den  weihlichen  Kranken  weit  häu6- 
p;er  vorkamen  als  bei  den  männlichen  Kranken. 

107)  33,064  franz.  Franken  oder  8878  preuss.  Thaler. 

108)  Ralhserkanntnuss  v.  28.  Aug.  1555.  (Act.  d.  zürch. 
Wundgschau.  Bd.  I.  S.  103.  und  zürch.  Staatsar- 
chiv. Truck  372.  Bd.  I.  N.  4  u.  5.)  Rathserkannt- 
nussen  v.  16. März  und  I.Juli  1556  (ibid.)  und  27. 
Aug.  1566.  (Act.  d.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  133  ff.) 

109)  Act.  der  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  155  ff.  (Rathser- 
kanntnuss  v.  1576.  14.  Mai.) 

109*)Protoc.  des  Gesundheitsrathes  v.  23.  Octb.  1833 
und  Publikation  der  Krankenaufnahms-Commissiou 
Y.  18.  März  1836.  (s.  N.  102.) 

110)  Act.  der  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  124.  (Rathseik. 
v.  1562.  2.  Febr.) 

111)  ibid.  Bd.  VI.  S.  2004.  2022  u.  2059.  (1804.8.  Oct. 
10.  Novb.,  29.  Decb.) 

112)  So  wurde  im  Jahr  1530  ein  Arzt  auf  Probe  ange- 
stellt, indem  sich  der  Rath  vorbehielt,  ihn  wie- 
derum fortzuschicken,  wenn  er  nicht  taugen  würde. 
Samst.  nach  Vercn.  Tag  (zürch.  Rath-  und  Richlb. 
Bd.  59.  S.  26".).  Im  Jahr  1562  musste  dem  Arzte 


103 


befohlen  weiden,  die  Kranken  täglich  zwei-  oder 
doch  wenigstens  einmal  zu  besuchen,  und  man 
hielt  es  seiner  Nachlässigkeit  wegen  für  nölhig, 
dem  Amtmann  des  Klosters  Ötenbach,  in  welchem 
sich  die  Krankenanstalt  befand,  den  Auftrag  zu 
geben,  denselben  zu  beaufsichtigen  und  darüber 
zu  wachen ,  dass  er  seine  Pflicht  thue.  (Act.  der 
Wundgschau  Bd.  I.  S.  124.  [1562.  Fb.  2.]) 

Noch  mehr  stellt  sich  die  niedrige  Stufe,  auf 
der  diese  Blalterärzle  standen,  so  wie  die  niedrige 
Stellung,  die  sie  einnahmen,  heraus,  wenn  man 
liest,  wie  dem  Arzte  unserer  Anstalt  im  Jahr  1566 
vom  Ralhe  befohlen  wurde,  die  Symptome  der 
Krankheit  in  Zukunft  besser  zu  unterscheiden, 
überhaupt  mehr  zu  individualisiren  und  nicht  alle 
Kranken  nach  dem  gleichen  Leisten  und  mit  den- 
selben Mitteln  zu  behandeln,  und  wie  derselbe 
zwar  beauftragt  wird,  den  Knecht  und  das  Ge- 
sinde des  Hauses  zu  beaufsichtigen,  dagegen  aber 
wiederum  dem  Gesinde  anbefohlen  wird,  über  den 
Arzt  zu  wachen,  dass  er  selbst  seine  Pflicht  er- 
fülle, und  allfällige  Pflichtversäumnisse  des  letzlern 
höhern  Orts  anzuzeigen.  (Act.  d.  Wundschau  Bd.  1. 
S.  131  tr.  [Kalhserkanntnuss  v.  1566.  Aug.  27.]) 

113)  Act.  d.  zürch.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  131  ff. 

114)  lieber  die  Erbauung  eines  neuen  Krankenhauses 
für  den  Canton  Zürich.  Von  der  gegenwärtigen 
Verwaltung  des  Cantonsspitals.  Sept.  1836.  S.  11. 

1 15)  Act.  d.  zürch.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  199.  (Raths- 
erkannlnuss  v.  1610.  Aug.  1.) 

115')  Erk.  V.  3.  Apr.  1637.  (Act.  d.  Wundgschau  I.  256.) 
Erk.  V.  1689.  28.  Aug.  (Act.  d.  W.  1.  423.) 

116)  Act.  d.  zürch.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  439.  (Ralhs- 
erkanntnuss  v.  1690.  Aug.  7.) 

116*)  Act.  d.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  161. 

117)  Act.  d.  zürch.  Wundgschau.  Bd.  1.  S.  541.  (Ralhs- 
crkanntnuss  v.  1697.  Decb.  6.) 
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118)  Act.  d.  zürch.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  542.  (Ralhser- 
kannlnuss  v.  1G98.  Mai  9.) 

119)  Act.  d.  Wundgschau.  Bd.  VII.  (1807)  S.  12.  u.  (1812 
S.  44. 

120)  Zürch.  Slaalsarchiv  Truck.  173.  Bd.  Nro.  6.  Nro.  3. 
Erneuerte  Gschau-Üi  dnung  V.  J.  1757.  (Sammlung  d. 
bürg.  u.  Poliz.  Ges.  Bd.  III.  S,  311.),  vergl.  auch  Act. 
der  Wundgschau  Bd.  II.  S.  924.  (1753.) 

121)  Luzern.  Rathsprotocoll  v.  J.  1612.  Fol.  324.  (im  Stadt- 
archiv zu  Luzern.) 

122)  Act.  d.  Wundgschau  Bd.  1.  S,  657.  (Rathserkannlnuss 
V.  1708.  Mai  IG.) 

123)  S.  230  des  Matrimonialgeselzes  v.  J.  1804.  (Offizielle 
Sammlung  der  von  dem  grossen  Rath  des  Cantons 
Zürich  gegebenen  Gesetze.  Zürich  1804  -1814.  Bd. 
11.)  S.  236  des  Gesetzes  d.  J.  1811.  (ibid.  Bd.  V.) 

124)  Von  Verbrechen  und  deren  Bestrafung.  Gesetz  v. 
24.  Sepl.  1835.  (Offizielle  Sammlung  d.  seit  Annahme 
der  Verfassung  vom  Jahre  1831  erlassenen  Gesetze 
 Zürich  1831-35.  Bd.  IV.) 

125)  Zürch.  Staatsarchiv.  Gest.  1.  Nro.  1.  Fol.  4",  55". 

126)  Zürch.  Rathsprotocoll  v.J.  1498.  S.  92. 

127)  Luz.  Rathsprot.  v.  J.  1469.  Fol.  39.  u.  v.  J.  1498. 
Fol.  88. 

128)  Luzern.  Rathsprotocoll  v.  J.  1471.  Fol.  42. 

129)  Luz.  Rathsprotoc.  7,  197. 

130)  ibid.  1469.  Fol.  39;  1498.  Fol.  88;  1471.  Fol.  42; 
1572.  Fol.  144. 

131)  Soloth.  Rathsprotoc.  22,  437. 

131*)Hairner  a.  a.  0.  S.  258.  und  soloth.  Rathsprotocoll 
v.  d.  J.  J.  1586.  15S7.  1593.  J596.  1597.  1601.  1602. 
1605.  1606.  (Aus  brieflicher  Mittheilung  dos  II. 
Dr.  Kottmann  in  Sololhurn.j 

132)  Meister,  Hauptscenen  der  helvetischen  Geschichte. 
Zürich  1784.  Bd.  I.  S.  128. 

133)  Kaiser  Siegraund  lobte  Bern  des  Weins  und  der 
Frauenhäuser  wegen.    (Glutz- Blotzheira  a.  a.  O. 
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Bd.  V.,  2,  S.  459.  Note  177.  Ant.  v.  Tillier  a.  a.  0. 
Bd.  IL  cp.  XVIIl.)  Ii»  Jahre  1536  wurde  die 
öffenlliche  Proslilution  von  der  berner  Regierung 
gänzlich  verpönt;  die  öCfenllichen  Mädchen  sollten 
ermahnt  werden,  von  ihrem  schlechten  Leben  ab- 
zustehen, und  wenn  sie  diesen  Ermahnungen  nicht 
Folge  leisten  würden,  mit  Gefängniss  bei  Wasser 
und  Brot  bestraft  werden.  —  Documens  relatifs  ;\ 
Thistoirc  du  pays  de  Vaud. .  .  Geneve  1817.  p.  2ü6.) 

134)  Conciliura-Buch  zu  Basel  (Ochs,  P.,  Geschichte  der 
Stadt  und  Landschaft  Basel.  Bd.  IlL  S.  608-9:) 
Folgendes  ist  die  gedachte  Erkanntnuss;  »Die  ge- 
meinen Weiber  sollen  in  den  Vorstädten  in  ihren 
Häusern  bleiben,  beyde,  Meisterinnen  und  ihre  Dir- 
nen. Keine  derselben  soll  des  Tages  in  die  Stadt 
kommen,  um  keinerley  Sachen,  willen.  Aber  nach 
Bettenzit  wird  dann  nach  einer  derselben  geschickt, 
die  mag  harinn  züchtichlich  gehen,  au  die  Enden, 
da  sie  beschickt  wird  allein,  mit  dem  der  rei- 
chet, und  nicht  selbe  andere.  Wird  dawider,  derer 
eine  des  Tages  begrilTen  in  der  Stadt  oder  des 
Nachts,  die  nicht  ihren  Mann  hat,  der  sie  reichet, 
oder  welche  des  Nachts  gefunden  wird  singet  zu 
gehen,  auf  den  Augenblick  muss  sie  ein  Pfund 
geben,  zur  Besserung,  ohne  alle  Gnade.  Jede 
Meisterinn  soll  ihren  Knecht  haben,  der  ihnen 
Wein,  Kost  und  andre  ihre  Nothdurft  zutragen 

und  holea  möge  Wollen  sie  auch  Messe 

hören,  so  mögen  sie  es  züchliglich  vor  Tage  thun; 
und  nicht  im  Tage,  bey  derselben  Püne.« 

135)  Ochs  a.  a.  0.  Bd.  V.  S.  177. 

136)  Concilium-Buch  a.  a.  0.  (Ochs  a.  a.  0.  Bd.  UL 
S.  609.)    Vergl.  Note  134. 

137;  Ochs  a.  a.  0.  Bd.  V.  S.  177-78. 

137*)  Ochs  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  451  ff.  Concilium-Buch 

(Ochs  a.  a.  0.  Bd.  UL  609.)  Vergl.  Note  134. 
137  0  Ochs  a.  a.  0.  Bd.  V.  S.  177. 
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137'')  Wurstisen  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  651. 

137')  »Le  chapilie  de  l'^glise  de  Gen6ve  pendaiit  la  va- 
cance  du  siege  episcopal,  aux  Vcnerables  vicaires, 
official  et  procureur  de  iadile  eglise,  et  au  vidomne, 
'  '^aux  syndics  et  autres  officiers  de  ladite  Cile  et  a 
lous  autres  ä  qui  il  appartient  ou  a  leurs  lieulenans 
pr6sens  et  ä  venir  salut  et  attention  ä  observer  ce 

'■^qui  suit  L'experience,  mai- 

tresse  de  loutes  choses,  nous  ayant  appris,  dans  les 
tenips  qui  viennent  de  s'  ecouler,  qua  des  scandales 
SB  sont  (ileves  dans  la  cite  de  Geneve  ä  cause  de  la 
vie  dissolue  non  poiul  cbaste ,  mais  d^sbonnöte  des 
•  -  '..femmes  publiques  de  leurs  agens  et  de  leurs  gouver- 
nantes  de  ceux  qui,  tout  occupes  de  jeux  ou  de  gains 
peu  bonorables,  ou  autreraent,  prennent  le  uom  de 
Dieu  en  vain,  le  blaspb^ment,  ainsi  que  celui  de  sa 
mere  imnaaculee  et  ceux  des  saints,  en  remployant 
ä  leurs  parjures  multiplies  et  cnfin  des  gens  uourris 
d'aumönes  pieuses  et  surlout  des  löpreux,  qui  infes- 
tent  par  leur  frequentalion  la  partie  saine  des  ci- 
toyens  et  babilans  de  la  YÜle,  les  syndics  de  la  eile 

ayant  appele  notre  attention  sur  ces  objets  

nous  avons  cru  devoir  ordonner  et  statuer  irrefra- 
gabieraent  les  rögleraens  suivans  qu'on  devra  ob- 
server ä  perp6tuit6  2.  Toutes  les  femraes  publi- 
ques qui  resident  acluellement  ou  rösideront  ä 
l'avenir  ä  Geneve  devront  habiter  le  lieu  accou- 
tume  et  fixe  pour  la  prostilution  en  cetle  ville,  et 
fi'  'aucun  autre;  et  de  telles  pöcheresses  seront  lenues 
d'y  rßsider,  afin  que  leur  conversalion  contagieuse 
n'infeste  point  les  rooeurs  chastes  des  autres,  et 
qu'elles  soient  plus  facilement  delournees  de  leurs 
peches.  El  pour  ce,  il  est  defendu  ä  tout  citoyen 
ou  babitant,  autre  que  ceux,  qui  ont  des  naaisons 
dans  le  quartier  de  ia  prostilution,  de  louer,  preter 
ou  donner  des  maisons,  des  chambres  ou  des  abiis 
ä  de  telles  femmes  pour  y  resider.  3.  Tout  comnie 
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les  feraraes  susdites  sonl  s6parees  des  femmes  honnö- 
les  par  leur  vie  et  leurs  raoeurs,  elles  doivent  aussi  en 
6tre  dislinguöes  par  leur  habillenient.  En  consequence, 
nous  statuons  et  ordonnons  qu'ä  l'avenir  elles  seront 
toutes  obligees  de  porter  un  parement  rouge  ä  leur 
manche  droits,  et  que  l'usage  des  robes  et  capu- 
chons  de  soie  ou  de  .  .  .  .  (scallata)  leur  soit  abso- 
lument  interdit.  ]1  leur  est  egalement  defendu,  de 
se  raeler  parmi  les  femmes  bonnetes  et  cbastes 
dans  les  iieux  publics,  sans  une  marque  dislinctive 
apparente,  ou  d'infesler  leur  d^cence  par  leur  de- 
marche,  leur  allure,  leur  proximite,  ou  autreraenl. 
4.  Tous  les  agens  et  gouvernanles  de  ces  femmes 
sorliront  de  la  ville  et  seront  obligßs  de  la  vider 
dans  l'espace  de  huit  jours  apres  ia  publicalion 
des  presentes,  et  devront  ä  l'avenir  s'abstenir  de 
l'exercice  de  cel  art  execrable,  sous  peine  de  r6- 
legalion  et  d'exil  perpeluel.  Tout  comme  notre 
devoir  a  portes  ä  compriraer  les  insolences  de 
ces  femmes,  de  leurs  agens  et  de  leurs  gouvernan- 
tes,  dont  les  oeuvres  sont  ordinairement  empoison- 
nees  (quorura  opera  infici  solent)  par  la  corruplion 
du  coeur,  il  nous  a  paru  aussi  «Ire  necessaire  et 
salulaire  de  faire  en  sorte  que  ces  ordonnances 
puissent  ölre  conservees  dans  loule  leur  force  et 
leur  Observation  forcöe.  C'est  pourquoi  nous  vou- 
ions  et  ordonnons  que  le  vidomne  de  cette  eile, 
ou  son  lieutenant,  et  les  syndics,  auxquels  nous 
deleguons  ä  cet  effel  l'autorile  episcopale,  puissent 
forcer  loules  les  fiimmos  de  celle  espece  ä  evacuer 
les  maisons,  chambrcs  et  autres  babilalions  qu'elles 
occupent  et  oü  elles  font  leur  metier,  dans  la  ville  et 
les  faubourgs,  autre  que  le  lieu  accoulume  ä  moins 
qu'elles  ne  renoncenl  A  leur  profession.  Et  pour 
que,  suivant  I'ancienne  coutume,  ces  pecheresses 
soient  raieux  dirigces,  elles  pourront  elire  et  se 
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constituter  une  reine,  ou  bien  le  vidomne  et  las 
syndics  leur  en  choisiront  une,  a  Jeur  defaul:  la- 
quelle  pr6lera  serraent  en  leurs  niains  sur  les  saints 
Evangiles  d'exercer  ledit  emploi  de  reine  bien  et 
fid^lement  de  tout  son  pouvoir,  saus  affeclion  ni 
haine.  11  sera  de  son  devoir  d'avoir  soin  que  les 
femmes  de  sa  classe,.  c'esl  ä  dire  vivanl  du  pio- 
duit  de  leur  corps  hors  des  liens  du  mariage)  ne 
dcraeurent  pas  ailleurs  que  dans  le  Heu  su&dit, 
et  qu'elles  ne  soient  poinl  accompagnees  d'agens  et 
de  gouvernantes  qui  gagnent  leur  vie  par  leurs 
peches.  Elle  veillera  aussi  ä  ce  qu'il  n'y  ait  pas 
enlre  elles,  ou  pour  elles,  des  dispuLes,  du  bruil 
et  du  scandale,  raais  qu'elles  vivent  tranquilleraent 

et  raodeslemenl  autanl  que  possible  

 (Die  Polizei  wird  ihr  zur  Ver- 

'>i  '»bfügung  gestellt,  um  Ordnung  zu  erhalten.)  

Nous  exhorlons  aussi  lesdils  vidomne  et  syndic» 
a  pourvoir  ä  ce  que  ces  femmes  Irouvent  ä  se 
loger  convenablement  ä  un  prix  raisonnable  daus 
-ii<'  le  liäu  qui  leur  est  appropri6  toutes  les  fois  qu'ils 
au  seront  requis.«  Ohne  Datum,  wird  aber  vou 
(iallUfe  in  die  zweite  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderls 
gesetzt.  (Maleriaux  pour  l'histoire  de  Geneve,  re- 
cueillis  et  publies  par  Ja'.  A.  GalliQ'e,  C.  G.  T.  I. 
Geneve  1829.  p.  192  ff.  Noch  im  Jahr  1503  wurde 
eine  solche  Königin  gewählt  und  leistete  den  Eid, 
worauf  man  ihr  6  Sous  gab  für  sie  und  ihre  Unter- 
gebenen (aprös  quoi  on  lui  donne  6  Sous  pour  eile 
et  ses  suivanles  [sequaces]  ibid.  p.  42G  et  s.) 

138) '  Aellestes  zürcherisch.  Matrimonialgeselzbucb.  (zürch. 
Staatsarchiv.) 

i;i9)  u.  140)  (ibid.) 

141)  Von  den  Verbrechen  tind  deren  Bestrafung,  (a.  a.  0.) 

142)  Gesetz  über  die  Polizei  an  Sonn-  und  Festlagen,  über 
das  Wirthschaflen  und  das  Spielen  vom  24.  Decb. 
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1839.  (OfTizielle  Sammlung  der  seit  Annahme  der 
Verfassung  v.  J.  1831  erlassenen  Gesetze  u.  s.  w. 
IJd.  V.  S.  278.) 

143)  §§.  230  -  252  des  Malrimonialgnsetzbuches  v.  J.  181 1 . 
(Sammlung  aller  Gesetze,  Verträge  und  Verordnun- 
gen des  Cantons  Zürich,  welche  von  1803—30  erlas- 
sen wurden  und  gegenwärtig  noch  in  Kraft  sind. 
Zürich  1840.) 

144)  Die  Lustseuchc  in  allen  ihren  Richtungen  und  in 
allen  ihren  Gestalten  dargestellt  v.  Dr.  Joh.  Wendl. 
Dritte  Auflage.  Breslau  1825.  S.  3. 

145)  Schnurrer  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.45. 

146)  Zellweger,  J.  C,  Geschichte  des  Appenzellischen  Vol- 
kes. Trogen  1830.-38.  Bd.  II.  S.  230. 

147)  Ochs  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  452.  und  Versuch  einer  Be- 
schreihung  historischer  und  natürlicher  Merkwürd. 

.  der  Landschaft  Basel.  Basel  1748-63.  S.  413  fl". 

148)  a.  a.  0. 

149)  Vergl.  ausser  Ochs  selbst  noch  Königshofen,  Wursl- 
isen  und  Schnurrer. 

150)  Vögelin,  S.,  d.  alte  Zürich.  Note  359  u.  409. 

151)  Anshelm  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  93. 

152)  Eblio,  P.,  Verfassung  der  Gesellschaft  der  Aerzle  des 
Cantons  Graubündlen  .  .  .  Chur  1821. 

153)  Freiburg.  Slaalsanhiv. 

154)  Versuch  einer  Beschreibung  histor.  u.  natürl.  Merk- 
würdigk.  u.  s.  w.  S.4I3  ff. 

155)  Ochs  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  452  ff. 

156)  Auch  die  Appenzeller  (vermulhlich  alle  Kranken  aus 
dem  nordöstlichen  Theile  der  Schweiz)  wanderten  zu 
diesem  Zwecke  nach  Konstanz.  Ein  Beispiel  eines 
von  der  Konslanzerschau  ausgestellten  Schaubriefes 
giebt  uns  Zellweger: 

Schaubrief  wegen  der  Malalai.  6.  Novb.  159'. 
(Original  im  Archiv  v.  Appenzell- Innerrhoden.) 

»Wir  Verwalter  der  Ilauplmanschafft,  Statthalter 
vnd  Kalb  der  Stall  Coslantz  ibund  khund  raeniTkli- 
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chem  hiemit,  Das  wir  Zaigeiin  Diz  Maria  Schwenn- 
menin  von  herissow  auf  ir  gelhones  anhalten  vnd 
fiirgeben,  üas  sy  mit  der  abscheuchlichen  Kranck- 
hail,  der  Maialey  oder  aussazes  beleumbdet  seye, 
vnd  Desswegen  Den  Leullen  vermeidet  werde,  für 
vnsere  geschworne  Soudersiecben  schawer  komen, 
vnd  Durch  Dieselben  sie  an  gebuerenden  ortten  Der 
notlurffL  nach  ob  sie  sollicher  angeregten  kranckhail 
schuldig  oder  nil,  Besichtigen  vnd  ßeschaweu  lassen, 
Welliche  sie  Derselben  schuldig  erkhendt  vnd  geben, 
als  vns  vnser  ralhs  Diener . . wellicher  ausser  vnser 
Verordnung  iro  auf  die  schaw  zugeben  worden,  bei 
.  seinem  aydt  angezaigl  hat.  Dessen  geben  wir  iro 
Schwcnnmcnin  Gegenwärtiges  mit  gemainer  Statt 
Coslanz  hiefür  getruckhlen  Secrel  lusigel,  verwärtes 
.b :.(  «chrifl'lliches  vrkhundt.  (Doch  vns  vnd  vnseren  nach- 
kommen one  schaden)«  auf  den  sechsten  Tag  

....  (Urkunden  zu  J.  C.  Zellw.  Gesch.  d.  app.  Volk. 
Trog.  183 1  - 1838.  Dritter  Band ,  dritte  Abiheilung. 
Nio.  MXVll.  p.  381.)  Ein  ähnlicher  Schaubrief» 
ausgestellt  zu  Nürenberg  im  Jahr  1549,  in  welchem 
aber  die  Reinheit  des  Untersuchten  bezeugt  wird, 
wird  im  med.  Gorrespondenzblatte  baierischer  Aerzte 
(1841.  S.  208.)  mitgelheilt.  (Vergl.  auch  Baseler 
•    Merkw.  S.  429.) 

157)  Ziirch.  Staatsarch.  Ralhsprotoc.  v.  1491  Montag  nach 
Marlini.  Meiersch.  Prompt.  Art.  Mahlzey. 

158)  Act.  d.  Zürch.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  87. 

159)  Mehrere  Stellen  in  den  Acten  der  Wundgschau. 

l»9/i)iDie  oben  Note  137''  angeführte  Verordnung  fährt  wei- 
ter unten  folgendermassen  fort:  »Au  resle,  vu  que 
quelques  lejjreux,  donllaconversation  est  pernicieuse, 
(lemeuienl  daiis  la  villi?  (!t  les  faubourgs;  que  d'au- 
Ires  sont  rolires,  lenus  et  gardes  chez  eux  par 
quelques  habilans,  el  que  ces  lepreux  parcourent 
la  Cite,  el  les  lieux  publics,  au  lieu  de  rcsler  dans 
l(-'3  maisons  qui  leur  sont  assignees  ä  Chesne  el 
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ä  Carouge,  ou  ailleurs,  oü  ii  a  ete  assez  abondani- 
ment  pourvu  au  salul  de  Icurs  äraesl  el  ä  leurs  be- 
soins  raorlels,  par  l'autorile  apostoliqiie  et  ordi- 
naire,  conime  on  peut  le  voir  dans  le  livre  publie  (?) 
Sur  cette  roatiere,  nous  enjoignons  ferraeraent  au 
vidomne,  ä  son  lieulenant  et  aüx  syndics  actuels 
et  futurs ,  sous  peine  d'excomraunicalion  et  en 
vertu  de  l'obeissance  de  faire  observer  ä  l'ave- 
nir,  loutes  les  ordonnances  y  contenues,  dans  tous 
leurs  poinls,  en  lout  ce  qui  depend  d'eux  et  sans 
aucune  exeption  de  personnes.  Quant  a  ce  qui  con- 
ccrne  les  personnes,  qui  ne  sont  pas  encore  decla- 
rees  lepreuses,  mais  que  l'on  a  de  justes  raisons  de 
croire  attaquees  de  cette  raaladie,  sur  des  indiecs 
probables  et  des  cönjeclures  vraisemblables  ou  sur 
le  bruit  public,  nous  statuons  et  ordonnons  et 
raandons  au  vidomne ,  son  lieutcnant  et  aux  syn- 
dics de  prendre  ä  leur  sujet  des  informations  se- 
cretes,  et  s'ils  trouvent  les  indices  et  conjectures 
ä  l'appui  de  la  renorara6e  sur  le  fait  de  leur  raa- 
ladie, de  les  exhorter  a  se  separer  d'elles  meraes 
entierement  de  la  societe  des  gens  sains.  Si  ces 
personnes  prelendent  se  bien  porter,  elles  seront 
lenues  de  se  souraettre  ä  un  examen  fidele,  fait 
en  pr6sence  du  vidomne  et  des  syndics,  par  des 
experts  assermenles,  sous  des  peines  ä  imposer; 
lequel  examen  se  fera  a  Geneve  aux  frais  de  la 
personne  suspecte,  dans  le  terrae  de  vingt  jours, 
eloignant  toule  espece  de  fraude,  de  faveur  et  de 
partialil6.  (GalilTe  a.  a.  0.  T.  I.  p.  200—201.) 
IbO)  Zürcb.  Staatsarchiv.  Abscheid  des  gehallnen  Tags 
zuo  Luzern  Mitwuchens  in  Piingslfirtagen  A.  1496. 
LXXX.  Nro.  4. 

161)  Felic.  Piateri  observ.  lib.  III.  Bas.  1604.  p.  711. 
seq. 

162)  Act.  der  zürcherischen  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  53. 
(Rathserkanntnuss  v.  12.  Mai  1551.) 
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163)  Act.  der  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  119.  (Ralhserkannt- 
nuss  V.  16.  Juli  1561.) 

164)  Abscheidt  des  gehaltnen  Tags  der  Jahrrechnung  zu 
Baden  im  Aergeuw . . .  (angefangen  auf  Sonntag  den 

4.  Junii  1570.)  (Act.  d.  Wundgschau.  Bd.  L  S.  168.) 

165)  Act.  d.  zürch.  Wundgschau  Bd.  I.  S.  164—67.  (Schreib. 
V.  18.  Novbr.  1578.) 

166)  Zürch.  Staatsarchiv.  Truck.  373.  Bd.  Nro.2.  Nro.  1. 

167)  Abscheidt  des  gehaltnen  Tags  zu  Baden  im  Aer- 
geuw. (Act.  d.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  169—70.) 

168)  Act.  der  zürch.  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  203. 

169)  Baseler  Merkwürdigkeiten.  S.  419  ff. 

170)  Zürch.  Staatsarchiv.  Truck  372.  Bünd.  Nro.  2.  Nro.  9. 

171)  Zürch.  Staatsarchiv.  Rathsproioc.  v.  1660.  Sept.  10. 

172)  Acten  der  Wundgschau.  Bd.  I.  S.  685.  u.  Bd.  III. 

5.  7. 

173)  Med.  Biblioth.  in  Zürich.  MS.  Nro.  72. 

174)  Zürch.  Staatsarch.  Matrimonialgesetzbuch.  Ree.  d. 
Matrimonialgesetzbuchs  vom  Jahr  1719.  Schon  in 
dem  ältesten  Matriraonialgesetze  vom  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  wurde  der  Aussalz  als  Eheschei- 
dungsgrund angenommen;  die  Ehe  durfte  aber  erst 
getrennt  werden,  wenn  die  Eheleute  zehn  Jahre 
zusammengelebt  hatten  und  Besserung  nicht  mehr 
gehofft  werden  konnte.  War  aber  die  Krankheit 
vor  der  Hochzeit  verheimlicht  worden ,  so  konnte 
der  gesunde  Gatte  die  Scheidung  vollziehen  lassen, 
sobald  alle  Mittel  zur  Heilung  fruchtlos  versucht 
worden  waren.  (Aeltestes  Matrimonialgesetzbuch  [im 
zürch.  Staatsarchiv.])  Dieses  Gesetz  wurde,  wie  be- 
reits bemerkt,  noch  in  die  Recension  des  Malrirao- 
nialgesetzbuches  vom  Jahre  1719  aufgenommen.  — 
Die  berner  Regierung  setzte  nur  Ein  und  ein  hal- 
bes Jahr  fest  als  Probezeit.  (Dociimens  relatifs  ä 
l'hisloire  du  pays  de  Vaud  p.  215.)  Wie  sehr  stehen 
diese  Gesetze  nicht  im  Contraste  mit  den  Grund- 
sätzen des  katholischen  Kirchenrechts ,  nach  wel- 


113 


eben,  wenn  der  Eine  von  zwei  Gatten  aussülzig 
wurde,  der  Andere  ihm  zur  Seile  bleiben,  oder 
wenn  er  sich  dessen  weigerte,  so  lange  enthalt- 
sam bleiben  rausste,  als  der  kranke  Gatte  lebte. 
Ja,  wenn  ein  Aussätziger  sich  verheirathen  wollte, 
80  war  ihm  diess  gestattet,  wenn  er  eine  Frau 
fand,  die  geneigt  war,  sich  mit  ihm  ehelich 
zu  verbinden;  der  gesunde  Gatte  war  sogar  ver- 
pflichtet, dem  während  der  Ehe  am  Aussatze  er- 
krankten Gallen  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten. 
Nur  Verlobte  konnten  gelrennt  werden,  wenn  der 
eine  Theil  aussätzig  wurde.  Aehnlich  spricht  das 
Schwabenrecht.  (Vergl.  Decret.  Gregor,  lib.  IV.  Iii. 
VIII.  c.  1.2. 3.  Decret.  Grat,  causs.  XXXII.  q.  V.  c.  18. 
capil.  reg.  Francor,  [cap.  compend.  anni  757.  c.  16.] 
und  Wackernagels  Ausg.  |d.  Schwabenspiegels  cap. 
CCCXLV.) 


Nachträge. 


Zu  Seite  17  —  21:  Wir  übersahen  es  früher,  dass  auch  Stumpf 
der  hier  erwähnten  Biatterseuche  des  Jahres  1400  gedenlit;  er  unter- 
scheidet auch  genau  zwischen  dieser  und  der  Seuche  des  Jahres  1401 
(a.  a.  O.  S.  729*)  und  es  Hesse  sich  daher  vermuthen  ,  es  möchten  die- 
ses verschiedene  Seuchen  gewesen  sein,  da  ja  auch  Trithemius  von 
jfl.  Terschiedenen  Seuchen  spricht,  welche  zu-*«iaait-Äeif  geherrscht  haben 
sollen,  obgleich  er  nur  die  Blafternkrnnkiieit  näher  beschreibt.  Ent- 
scheiden lässt  sich  einstweilen  nicht  hierüber.  Wenn  schon  Trithe- 
mius zwar  als  die  erste  Veranlassung  zu  der  Judenverfolgung  die 
Ermordung  eines  Knaben  zu  Diessenhofen  durch  einen  von  einem 
Juden  gedungenen  Christen  anführt,  dagegen,  ohne  jedoch  dieselben 
zu  nennen,  noch  von  andern  Verbrechen  der  Juden  spricht,  welche 
damals  ans  Liclit  kamen,  und  ohne  Zweifel  mit  zu  der  V^erfol- 
gung  beigetragen  haben  mochten  ,  so  sieht  man  doch  bei  genauerer 
J'rüfung  der  betreflenden  Stelle,  dass  er  jenen  Mord  als  Ilaupt- 
veraulassung  befrachtet.  (S.  Trithem.  a.  a.  O.l  Derselben  Meinung 
sind  a\ich  Tschudi '  ( Aegidii  Tschudii  Chronicon  helveticum  Basel 
MDCCXX.Xiy.  Thl.  I.  .S.  610.),  Etlerlin  (a.  o.  a.  O.  S.  122),  Weiss, 
Bosshart,  ferner  und  namentlich  auch  Ulrich,  welcher  letztere  sogar 
glaubt,  dass  sich  Mangold  irre,  wenn  er  der  angeblichen  Wasser- 
vergiftung die  Judenverfolgung  zuschreibe  lUlrich  in  seiner  o.  a. 
Judeugescliichte  S.  128.1,  und  endlich  von  Alt  (Histoire  des  Helve- 
tiens  par  M.  le  baron  d'Alt  de  Tiefl'enthal.  A.  Fribourg  en  Suisse 
MDCCXLIX  — LI.  T.  II.  p.  376  —  77.).  Andere,  wie  namentlich 
Güldsclimid  (s.  o.)  Seutlonius  (kurtze  vnnd  warhalTle  Chronic  die 
nechst  umligenden  Stett  viind  Landtschafl'teu  des  Bodensees  doch 
fiirnemlich  die  alte  statt  Costanntz  belrefFend.  1548.  Zusammenge- 
stellt durch  Viglilantiura  Seutlonium.  [Zürch.  Stadtbibliolh.  MS. 
B.  75])  und  Mangold,  ferner  ein  von  Ulrich  angeführtes  Document 
aus  einem  Archiv  von  SchafFhausen  (Ulrich  a.  a.  O.  S.  209)  geben 
den  Verdacht  der  Vergiftung  der  Wasser,  der  auf  den  Juden  ruhte, 
bestimmt  als  Ursache  an;  am  nächsten  kommt  wohl  Stumpf  dei 
AVahrheit,  welcher  zwar  als  erste  Veranlassung  den  Verdacht,  dass 
die  Juden  die  Wasser  vergiftet  hätten,  annimmt,  aber  glaubt,  dass 
derselbe  durch  den  Mord  des  Knaben  gemehrt  worden  sei  (a.  o.a.  O. 
S.  729*;  vergl.  auch  8.412«,  416*,  494".). 

Folgende  Zeugnisse  über  die  Epidemie  des  Jahres  1400  sind 
uns  noch  während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  zu  Gesichte  ge- 
kommen: Bened.  Jovius  sagt:  „Anuo  (1400)  pestilentia  adeo  debac- 
chata  est,  ut  ad  tredecim  hominum  millia  absum])serit,  ut  nulla  fere 
doraus  ejus  cladis  expers  fuerit.  Annus  ille  insignis  ea  de  re  factus 
est,  ut  bodie  quoque  quadringentesimi  pestilentia,  quasi  Ines  atrox, 
vulgo  norainetur."  (Ilist.  patr.  siv.  Novocom.  I.  duo  [Tliesaur.  anli- 
qnit.  Italiae  J.  G.  Graev.  Lugd.  Bat.  MDCCXXII.]);  ferner  Engel- 
husius  (Chron.  [Script.  Brunsvic.  cur.  G.  G.  Leibnitii  II.  1133]): 
,,Hoc  tempore  iturum  in  Hungaiia  coepit  pestilentia  gravis,  quae 
descendens  per  Bohemiam  in  Allemaniam  fere  per  mundum  grassabatur." 
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Zu  Seite  30:  Die  Seuche,  welche  nacii  Schnurrer  im  Jahr 
1494  in  einem  Theile  Deutschlands  herrschte,  und  welche  derselb« 
mit  einer  Influenza  vergleicht,  war  oQenbar  nicht  dieselbe  Krank- 
heit, welclie  zu  jener  Zeit  die  Schweiz  bedrängte,  und  welche 
wahrscheinlich  mit  der  von  Steher  und  Widmann  beobachteten  eint« 
und  dieselbe  war;  —  denn  diese  letzlere  war  sehr  verheerend;  — - 
im  Appenzellerland  rallUe  sie  700  Menschen  (nach  Zell  weger  [Ge- 
schichte d.  app.  Volkes  II.  466.]  eine  grosse  Zahl)  bei  einer  Be- 
völkerung von  ungefähr  10 — 14,000  Seelen  weg.  Ob  es  wohl  die- 
selbe Krankheit  war,  welche  in  den  Jahren  1494  und  1495  zuerst 
in  Westphalen,  Bremen,  Hamburg,  hernach  in  Lübeck,  Wismar, 
Rostock,  Stralsund,  Greifswalde,  Anclam,  überhaupt  in  Pommern,  Preus- 
sen,  dann  in  Sachsen  sich  ausbreitend  auf  so  furchtbare  Weise  wüthete  ? 
iChron.  Oldenb.  Archi-Comit.  [Meib.  rer.  germ-  Script.  II.  188.]) 

Zu  Seite  32  Note  84:  Ausser  Hemmerlin  in  lib.  de  raalrimonio 
vergl.  hierüber  Joannis  Boemi  Aubani  Suevia  und  Felic.  Fabri  Mo- 
nachi  Ulmensis  historiae  Suevor.  lib.  l.  (Suevicar.  rer.  scriptor.  ex 
biblioth.  et  rec.  M.  H.  Goldasli  Francoforti  cIoIocV.  p.  27  u.  79 — 80.) 
Vergl.  auch  Müllers  Schweizerge-schichte  Bd.  IV.  S.  226. 

Zu  Seite  35  —  36:  Wir  erzählten  hier,  wie  im  Jahre  1708 
sich  in  einer  Gegend  des  Cantons  Zürich  die  Lustseuche  so  häutig 
zeigte,  dass  man  ihr  das  Prädikat  ..grassirend"  gab,  und  genüthigt 
war,  sanitäts -  polizeiliche  Maassregeln  gegen  ihre  weitere  Ausbrei- 
tung zu  ergreifen,  und  bemerkten,  dass  die  Krankheit  damals  vielleicht 
in  Folge  einer  gewissen  Krankheitsconslitution  eine  epidemieartige 
Ausbreitung  gewonnen  haben  mochte,  uns  übrigens  die  Witterungscon- 
stitution  jenes  Jahres  zu  wenig  bekannt  sei,  um  hieraus  einen  Schluss 
ziehen  zu  können,  dass  ferner  selbst  jene  Seuchen,  welche  damals  ver- 
schiedene Theile  Europa's  bedrängten,  namentlich  die  selbst  in  einem 
Theile  Deutschlands  herrschende  Pest  und  der  in  Italien  und  Preussen 
wüthende  Catarrh  die  Schweiz  unberührt  Hessen.  Wenn  nun  zwar 
auch  in  der  Thaf  die  Schweiz  im  Jahr  1708,  so  wie  auch  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  von  schwerern  Seuchen  verschont  blieb,  so 
fehlte  es  doch,  wie  uns  später  angestellte  Forschungen  ergaben, 
auch  hier  nicht  an  leichtern,  mehr  oder  minder  ausgebreiteten  Er- 
krankungen. 

Schon  im  Jahre  1707  war  die  Sterblichkeit  in  einigen  Gemein- 
den de»  Cantons  Zürich  ungewöhnlich  gross,  wie  z.  B.  in  Wäden- 
schweil,  zu  Meilen  und  Altikon  (merkwürdig  ist  es,  dass  sie  zu 
Greifensee  in  diesem  Jahre  ungewöhnlich  gering  war),  und  wohl 
mochte  die  unbeständige  Witterung  *)  dieses  Jahres,  über  die  uns 
so  wie  über  die  Witterungs-  und  Krankheitsconslitution  der  nächst- 
folgenden Jahre  J.  J.  Scheuchzer  (Natur  -  Historie  des  Schweizer- 
landes,  Zürich  1752,  Tbl,  I.  S.  80  (T.)  einige  Notizen  hinterlassen 
hat,  keinen  unbedeutenden  Antheil  hieran  gehabt  haben.  Rheumalisch- 
iratarrhalische  Uebel  zeigten  sich  im  Hornung,  im  Mai  dagegen  Gallen- 
und  Wechselfieber  und  gegen  Fnde  dieses  Monats  herrscliten  ar- 
thritlsche  Beschwerden.  —  Im  Jahre   1708  minderte  sich  in  den 


*)  Der  Sommer  scheint  ziemlich  feucht,  aber  gewilterreich  gewesen 
zu  sein.   Die  Gewitter  waren  von  kalten  Nordwinden  begleitet. 
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geoaniUen  Gemeinden  die  Sterbliclikeit  zwar  wieder,  fiel  aber  nicht 
auf  ihren  frühern  gewöhnlichen  Standpunkt  zurück.  Gewiss  würden 
flieh  noch  für  manche  andere  Gemeinde  ähnliche  Resultate  ergeben, 
wenn  es  uns  gegenwärtig  vergönnt  wäre,  die  Todtenregister  derselben 
durchspähen  zu  können.  Scheuchzer  beobachtete  in  Zürich  unter 
dem  Einflüsse  unbeständiger  Witterung  *|  gegen  das  Ende  des  März 
Catarrhaltieber  und  plötzliche  Todesfälle.  Im  Mai,  dem  ein  sehr  regneri- 
scher April  vorausgegangen  war,  herrschten  hitzige  und  Wechseltiebet 
bei  allmäligem  Ueliergange  zur  wärmeren  Witterung,  in  dem  sehr  nassen 
Brachmonat  namentlich  kalte  Fieber  und  Rheumatismen;  in  dem  unbe- 
stündigen  Heumonat  und  namentlich  dem  heissen  August  zeigte  sich  ein 
auffallender  Trieb  aller  Flüsse  nacli  der  Haut,  der  sich  namentlich 
durch  das  Erscheinen  der  Pocken  und  Masern  und  anderer  Exantheme 
aussprach.  Im  Herbst  aber  begann  die  Ruhr  sich  zu  entwickeln  und 
ihre  Fortdauer  bis  in  den  November  wurde  ohne  Zweifel  nicht  wenig 
durch  die  Feuchtigkeit  des  regnerischen  Octobers  begünstigt.  Uebri- 
gens  scheint  die  Rulir  jetzt  eine  noch  weitere  Ausbreitung  gewonnen 
zu  haben,  da  sie  nacli  Scheuchzer  im  November  auch  in  Basel  eben 
so  bösartig  wie  in  Zürich  herrschte.,  Der  December  zeichnete  sich  durch 
hartnäckige  Husten  Iferinae  tussesl  und  Flussfieber  aus.  Das  folgende 
Jahi  begann,  wie  bekannt,  mit  einer  so  grimmigen  Kälte,  wie  man  sie 
seit  dem  Jahre  1684  nicht  mehr  erlebt  hatte,'**)  und  in  deren  Gefolge 
kamen  „strenge  rebellische"  Husten  Iferinae  tussesl,  Catarrhaltieber, 
Seitenstiche,  welche  in  der  Schweiz  zu  Stadt  und  Land  viele  Men- 
schen dahinrafften.  Scheuchzer  sagt:  „Es  war  die  Wärme  der  Stuben 
kaum  genugsam,  das  Blut  in  den  Adern  in  seinem  Kreislauf  zu  unter- 
halten." Im  Marz  zeigten  sich,  nachdem  sich  am  Ende  des  unbeständi- 
gen Februars  der  Wind  wieder  gegen  Ost  und  Nord  gedreht  hatte, 
hitzige  Fieber  unter  dem  Einflüsse  nasser  Witterung.  Nachdem  im 
April  ein  heissei  Föhn  geweht  und  das  Wachsthum  der  Pflanzen 
angeregt  hatte,  zerstörten  viele  kalte  Reifen  die  bereits  gehegten 
Hoffnungen;  noch  im  Mai  war  kein  Laub  auf  den  Bäumen  zn  Anden- 
Unter  dem  Einflüsse  des  Nordwindes  und  unbeständiger,  feuchtkalter 
Witterung  herrschten  auch  in  diesem  Monat  Catarrhalfiieber  und  Blattern. 
Ein  äusserst  regnerischer  Sommer  folgte  diesen  Calamitäten.  Schon  im 
Jaii  zeigten  sich  auf  dem  Lande  verschiedene  catarrhalische  Uebel, 

*)  Der  Januar  war  unbeständig,  zuweilen  nasB,  aber  mild,  eben  so 
der  Hornung.  der  März  unbeständig. 

**)  Die  grösste  Kälte  dauerte  vom  i6.  December  1708  bis  Lichtmess 
1709.  Die  grössten  und  ältesten  Eichen  und  Nussbäume  erstar- 
ben und  zersprangen  mit  entsetzlichem  Knalle.  Alle  Wein- 
reben erfroren.  Nicht  nur  erfroren  viele  Menschen  und  Thiere 
im  Freien ,  auch  im  Bette  wurden  viele  Leute  erfroren  gefun- 
den; auffallcod  liocli  war  der  Stand  des  Barometers.  Wenig 
schadete  die  Kalte  in  Gegenden ,  welche  gegen  Norden  durch 
hohe  Berge  geschützt  sind,  wie  im  Canton  Zug,  Wallis 
u.  s.  w.  Merkwürdig  war  es,  dass  dio  Tannen,  Eiben  und 
andere  Nadelholzbäume,  welche  dem  Nordwinde  ausgesetzt 
waren,  röthlich  gefärbt  und  wie  versengt  wurden,  welches  rotho 
Kleid  sie  den  ganzen  Sommer  hindurch  behielten. 
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nameotlicb  bei  Kindern  in  Geüalt  von  staiken  Husten  und  Diarrliüeu 
und  selbst  die  Ruhr  begann  bei  den  Kindern  jetzt  ihr  Haupt  zu  erheben. 
Jedoch  scheint  sie  erst  im  folgenden  Monate  allgemeiner  geworden  zu 
sein,  raflte  aber  jetzt  und  bis  in  den  regnerischen  October  im  Canton 
Zürich  (Todtenregister  der  Gemeinden  Wädenschweil,  Männedorf,  Mei- 
len, Uster,  Greiffensee;  ziirch.  Staatsarchiv.  Truck4l2.  Bünd.2.  No.  10.) 
und  andern  Gegenden  Hulvetiens  unter  Mitwirkung  des  Mangels  und 
Hungers*)  viele  0|)fer  weg.  Einzelne  Gegenden,  z.  B.  Schafiliausen, 
scheinen  verschont  geblieben  zu  sein  Ivergl.  die  Sterbeliste  in  J.  C. 
Fäsi's  Bibliothek  der  Schweiz.  Staatskunde,  Zürich  1796.).  Unter  den 
hnuligen,  gefährlichen  Nachkrankheiten  dieser  Ruhr  hebt  Scheuchzer 
namentlich  die  Wassersuchten  hervor.  Im  October  Hess  die  Ruhr  nach, 
scheint  sich  jedoch  in  dem  trockenen  November,  wie  Scheachzer  glaubt, 
in  Folge  warmer,  stinkender  Dämpfe,  welche  in  einigen  Dörfern  am 
Züricbsee,  und  selbst  aus  dem  See  aufstiegen,  von  Neuem  erhoben 
zu  haben.  —  Die  Aerzte  in  Zürich  schrieben  die  Krankheit  sonst 
dem  in  Folge  des  Mangels  häufigen  Genüsse  von  Schwämmen  („Erd- 
morcheln") und  schlechtem  saurem  Weine  oder  des  Wassers,  wo  der 
Genuss  des  Weins  sonst  Gewohnheit  war,  zu.  (Act.  der  zürcheri- 
schen Wundgscbau.  Bd.  I,  S.  666.)  Aber  nicht  nur  der  menschliche 
Körper  erkrankte  in  Folge  der  tief  eingreifenden  Krankbeitsconsti- 
totion  dieser  merkwürdigen  Jahre,  auch  die  niederem  Organismen 
wurden  in  deu  Kreis  ihrer  Wirkung  hineingerissen.  Hie  und  da 
kamen  Viehseuchen  vor  in  unsern  Gegenden,  und  was  das  Merk- 
würdigste war,  auch  die  Fische  zeigten  Symptome  von  Krankheit; 
man  bemerkte  an  den  Blaulingen  oder  sogenannten  Bratfischen  (cor- 
regonus  maraenula)  Beulen,  so  dass  die  zürcherische  Regierung 
sich  genothigt  sab,  sanitäts-polizeiliche  Maassregeln  gegen  den  Ver- 
kauf derselben  anzuordnen,  (zürch.  Staatsarch.  Rathsprotoc.  v.  1709, 
14.  Mai.)  Der  Mutterkornbrand,  welcher  in  drei  Dörfern  der  Can- 
tone  Zürich ,  Bern  und  Luzern  beobachtet  worden  sein  soll  (Ge- 
schichte der  neuern  Heilkunde  von  Dr.  J.  F.  C.  Hecker.  Berlin  1839. 
und  Acta  Eruditor,  anno  MDCCXVIII.  publicata.  Lipsiae  MDCCXVIlI 
p.  310.)  scheint  sich  im  Canton  Zürich  nur  als  vereinzelte  Erschei- 
nung gezeigt  zu  haben,  da  seiner  in  unsern  Acten  nirgends  erwähnt 
wird.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  erhielt  sich  die  Neigung  zur 
Erkrankung  des  Darmkanals.  Zwar  schildert  Walser  ( Appenz.  Chron.) 
das  Jahr  1710  als  sehr  gesund;  jedoch  miiss  dasselbe  nach  Scheuch- 
zers  hinterlasseiien  Notizen  sehr  nass  gewesen  sein  ;  was  ohne  Zwei- 
fel auch  der  Grund  war,  warum  die  Früchte  dieses  Jahres  sehr  bald 
faulten;  der  Wein  aber  war  wohl  gerathen.  Wie  dieses  Jahr  mit 
mit  milder  Witterung  begonnen  hatte,  so  endete  es  auch;  der  No- 
vember und  December  waren  warm,  besonders  eisterer,  daher  denn 
Biinbänme  und  Sträucher  jetzt  zur  Blüthe  gelangten  und  Erdbeeren 
reiften,  im  December  selbst  Frühlingsblumen  diu  Wiesen  schmückten 
und  bis  Weihnachten  kein  Schnee  fiel.  Anch  das  folgende  Jaht 
|I711|  zeichnete  sich  durch  grosse  Nässe  aus;  ausserordentlich  reg- 
neiitcb  war  namentlich  der  Februar  und  es  wurde  jetzt  (am  9.)  ein 


)  Im  Herbste  warfen  keine  Früchte  zu  finden,  im  ganzen  Rhein- 
tbal  wurde  keine  „Troggel"  (Kelter)  geöffnet. 


It8 


von  sonderbaren  ,  sich  weit  ausbreitenden  Witlerungsanomalieen  be- 
gleitetes heftiges  Erdbeben  in  Basel  und  im  Markgräfiscben  (seine 
Wirkungen  scheinen  sich  aber  selbst  bis  nacli  Genf  und  Zürich  er- 
streckt zu  habenl  (vergl.  auch  Histoire  de  TA cad.  Royale  des  sciences. 
Annee  MDCCXII.I,  so  wie  den  14.  und  18.  auch  Gewitter  beobachtet. 
Der  Sommer  war  sehr  heiss,  besonders  der  Juni  und  man  schrieb  es 
dem  vielen  Regen,  welcher  in  den  vorigen  Monaten  gefallen  war, 
lu.  dass  die  jetzt  eintretende  Trockenheit  (2.3  Tage)  keinen  grössern 
Friichtemangel  zur  Folge  hatte.  Aber  im  August  trat  wieder  nass- 
kalte  Witterung  ein  und  dauerte  auch  bis  zum  l'^nde  des  Jahres  an. 
im  Herbstmonat  herrschten  die  Nord-  und  Ostwinde  vor,  November 
und  December  waren  nicht  sehr  kalt.  Das  Heu  war  wohl  gerathen. 
dagegen  gab  es  nur  wenig  Emd,  Korn  und  Roggen  waren  gut,  Hafer 
und  Soramerfrüchte  schlecht ,  auch  in  geringer  Menge  gewachsen;  gar 
wenig  Baumfriichte  wurden  gesammelt,  auch  faulten  sie  bald;  Wein 
erhielt  man  in  Menge,  aber  er  war  schlecht.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen erhob  sich  im  Herbste  dieses  Jahres  die  Ruhr  von  Neuem  und 
raffte  jetzt  und  im  Anfange  des  folgenden  Jahres  viele  Opfer  weg.  Mit 
dieser  Ruhr  verband  sich  noch  im  Herbste  des  Jahres  1711  eine  verderb- 
liche Viehseuche  —  verrauthlich  dieselbe  Seuche,  welche  damals  in 
Italien  und  Frankreich  herrschte.  (Schnurrers  Chronik  der  Seuchen)  — 
welche  besonders  in  Appenzell-Innerrhoden  viel  Vieh  tödtete';  auch 
herrschten  im  Anfang  des  Jahres  1712  gleichzeitig  rheumatisch -ca- 
tarrhalische  Uebel,  zu  Schwanden  im  Canton  Glarus  sogar  „bösartige 
Fieber  mit  Geschwülsten  (cum  in  intumescentia  corporis,  pustuli.s 
malignis)."  Im  Sommer  dieses  Jahres  begannen  die  Pocken  ihre 
verderbliche  Wirksamkeit  von  Neuem  zu  üben  und  rafften  viele  Opfer 
unter  den  Kindern  hinweg.  Auffallende  Witterungsanomalieen  hatten 
auch  diese  Erkrankungen  theils  begünstigt,  theils  wohl  eingeleitet. 
So  sagt  Triimpi:  „Man  wollte  glauben,  „dass  ein  um  die  Osterzeit 
mit  vielen  seltsamen  Wirbeln  begleiteter  Wind  von  einer  giftigen  Art 
gewesen  und  nebst  Beschädigung  der  fruchtbaren  Bäume  auch  in  den 
Körpern  der  Menschen  solchen  Saamen  der  Fäulniss  zurückgelassen 
habe."  Im  Juli  fanden  grosse  Wassergüsse  Statt;  dennoch  scheint  die 
gute  Witterung  in  diesem  Jahre  vorgeherrsclit  zu  haben,  der  Wacbs- 
thum  der  Früchte  gesegnet  gewesen  zu  sein.  Nichts  desto  weniger 
aber  war  unser  Vaterland  in  Folge  des  Krieges  und  Sperrung  des 
Fruchfpasses  und  des  darniederliegenden  Handels  von  Theurung  und 
Hunger  bedrängt.  Unter  diesen  Umständen  begann  am  Ende  des  Som- 
mers und  im  Anfange  des  Herbstes  die  Ruhr  von  Neuem  ihre  Opfer  zu 
suchen  und  war  besonders  den  Kindern  verderblich.  Auch  litt«n 
die  im  August  im  Freienamt  (Ct.  Aargau)  bei  Rüti  und  Wädenschweil 
(Ct.  Zürich)  —  wo  die  Sterblichkeit  überhaupt  gross  war  —  lagern- 
den zürcherischen  Truppen  (der  Toggenburgerkrieg  waffnete  damals 
BjTÜder  gegen  Brüderl  an  dieser  Krankheit;  doch  starb  von  600  zürche- 
rischen Soldaten  kein  einziger,  was  theils  dem  Eifer  der  Feldchirur- 
geu,  theils  der  väterlichen  Vorsorge  der  zürcherischen  Regierung, 
die  die  Truppen  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  und  Bettstücken  zu 
versehen  bemüht  war,  zuzuschreiben  ist.  (Zürch.  Staatsarcb.  Truck. 
412.  2.  13.;  6.17.  7.  19.;  637.  9.  8.;  637.  10.  I.;  637.  11.53.;  654. 
3.  51.)  Gleichzeitig  ergriffen  zu  Basel  unregelmässige,  anhaltende  und 
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VVecli«elfieber  eine  Menge  von  Munschen{  diesen  folgten  Brustcatairb« 
und  „rebellische  Husten  itusses  ferinae)'',  welche  bei  den  meisten  Kindern, 
die  vorzüglich  daran  litten,  tiefe  Brust-  und  Lungengeschwüre  zurüclc- 
liessen.  Die  Ruhr  zeigte  sich  hier  nicht,  wohl  aber  in  einigen  Dörfern 
des  Cant-ons  Glarus.  Vergleiche  über  alles  dieses  ausser  Scheuchzei« 
Naturhistorie  noch  dessen  Meleorologia  Helvetica  (MS.  der  Bibliothek 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürichl,  J.  H.  Tschudi's  Beschrei- 
bung des  löblichen  Orths  und  Lands  Glarus  (Zürich  1714),  Walsers  Ap- 
penzeller Chronik  und  Ch.  Trüinpi's  neuere  Glarner  Chronik  ( Winfe'rthur 
1774. }•  In  Beziehung  auf  die  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa 
in  diesen  Jahren  herrschende  Witterungs-  und  Krankheitsconstitution 
verweisen  wir  auf  Sclinurrer  und  Haeser  (bist.  path.  Unters.  Bd.  II.). 

Bei  so  tiefer  und  allgemeiner  Umstimmung  des  ganzen  NaturU- 
bens  ist  es  sich  denn  nicht  zu  wundern,  wenn  auch  die  Lustseuche, 
besonders  wo  sie  noch  durch  äussere  Verhältnisse  begünstigt  wurde, 
eine  weitere  Ausbreitung  gewinnen  konnte,  noch  dazu  in  einer  Ga- 
gend,  deren  endemische  Verhältnisse  Voikserkrankungen  vorzugs- 
weise günstig  zu  sein  scheinen,  wie  diess  namentlich  der  U.stertod 
(s.  meine  Bearbeitung  der  Esslinger'schen  Beschreibung  in  Hufelands 
Journal  [Jahrgang  1839  Bd.  II.])  des  Jahres  1(168  beweist. 

Zu  Seite  42  —  46  und  Note  99:  Es  ist  in  der  Note  99  eine  Ver- 
ordnung der  berner  Regierung  vom  Jahr  1 570  mitgetbeilt  worden,  durch 
welche  den  mit  der  Lustseuche  behafteten  Personen  im  Amte  Yverdou 
anbefohlen  wird,  sich  von  den  Gesunden  fern  zu  halten  und  abzusperren. 
Nachdem  aber  diese  Stelle  bereits  abgedruckt  war,  erhielten  wir  aus  der 
bernerscben  Staatskanzlei  eine  getreue,  amtlich  beglaubigte  Abschrift 
des  Originals  jener  Verordnung,  woraus  hervorgeht,  dass  diese  Ver- 
ordnung für  das  ganze  Land  erlassen  und  allen  Amtleuten  mitgetbeilt 
worden  war,  um  dieselbe  von  den  Kanzeln  verlesen  zu  lassen.  Die 
Veranlassung  zu  derselben  gab  das  bedeutende  Umsichgreifen  der 
Krankheit  zu  jener  Zeit.  Den  Grund  hievon  glaubte  man  darin  zu 
(inden,  dass  sich  die  Kranken  nicht  zu  rechter  Zeit  arznen  liessen  und 
nicht  von  den  Gesunden  absonderten  „sonders  mit  spys  tranck  bywo- 
uung  vnnd  gliger.  Es  sye  Inn  jren  Eygenen  Hüseren  ,  oder  vsserhalb 
deuselbigenn  In  gemeinen  wirtshüserenn  vnnd  gsellschafl'ten  auch  Inn 
denn  badstuben  Schärgädnenn.  Item  vor  den  Khelletenn,  vnnd  anderen 
gemeinen  zusaramenkliommung  sich  ane  alles  abschüclien  vnderdiegsun- 
den"  vermischten.  Desshalb  wurde  verordnet,  dass  Jeder  ohne  alle 
Ausnahme,  der  mit  dieser  Krankheit  behaftet  sei,  sich  von  Stund 
an  von  den  Gesunden  absondern  und  arznen  lassen,  /"jjauch  weder  mit 
bywonung  gmeinschalTt  sj)yss  vnnd  tranck  gligei^  noch  sonst  Inn 
einich  annder  Wäg  vnder  die  gsundehn  vermischenii,  sonders  jr  wo- 
iiung,  handel  vnnd  wandel  (nachdem  sy  glich wol  sollich  sucht,  durch 
mittel  der  arzny  widergehracht  synn  werdenn)  zum  wenigsten  dry 
monat  lang  sonnderbarlich  anricbtenii  vnnd  von  den  gsundenn  abgu- 
»iindert  jnn  vnnd    vsserhalb  jren   hüserenn    eudthaltenn  Kollind.  *) 

*.  Diese  Stelle  giebf  der  im  Amte  Yvetrfon  bekannt  geinüchle  Aus- 
zug der  berner  Verordnung  unrichtig,  denn  nach  letzterer  sollten 
die  Kranken  noch  drei  Monate  lang  iük  Ii  vollunfkl.;r  floilnng 
sich  nbsperrfn. 
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Alles  by  hoher  straff  ann  lyb  vnnd  gutt."  Der  Untemuchung  ver- 
dächtiger Dienstboten ,  welche  die  namlicbe  Verordnung  anbefiehlt, 
haben  wir  bereits  oben  erwähnt. 

In  den  Jahren  1592  und  1609  musste  diese  Verordnung  Von 
Neuem  bekannt  gemacht  werden.  Viele  ehrbare  Leute,  Alte  und 
Junge,  ja  ganze  Hausgesinde  wurden  um  das  J^hr  1Ö92  von  der 
Krankheit  ergriffen,  und  zwar,  wie  die  Verordnung  sagt,  durchaus 
nicht  in  Folge  des  Beischlafes,  sondern  nur  der  Berübrung  und  des 
Verkehres  mit  Kranken.  *)  Merkwürdig  sind  diese  Verordnungen 
übrigens  auch  hinsichtlich  der  dreimonatlichen  Absperrung  nach  voU-^ 
endeler  Heilung,  um  so  mehr,  da  sie  hierin  ganz  mit  der  luzerniscben 
Verordnung  von  1589  übereinstimmen.  Es  mag  daraus  ermessen 
werden  ,  wie  bedeutend  die  Kraft  und  Lebensdauer  des  Contagiura» 
unserer  Krankheit  sein  mochte.  Auch  in  die  Verordnung  von  1609 
ist  diese  dreimonatliche  Absperrung  wieder  aiifgunoiumen  worden, 
i. Mandatenbuch  der  Stadt  Bern  Nro.  2.  Seite  441.  [8.  Aug.  1570.], 
S.491.  [23.  Nov.  1592],  Nro.  3.  S.  303—66.  [5.  Aug.  1609.3( 

Zu  Seite  74  —  75  und  Note  147:  Diese  Verordnung  ist  vom  Jahr  • 
1350.  Auffüllend  ist  die  Benennung  des  fünften  Siechtages.  Dieser 
Siechtag  scheint  uns  doch  von  den  übrigen  getrennt  werden  zu  müssen. 
Merkwürdig  wäre  es  ohne  Anders,  wenn  darunter  wirklich  das  bei- 
lige .\ntonsfeuer  zu  verstehen  wäre.  Es  wäre  dann  erwiesen,  dass 
auch  in  der  Gegend  um  Basel  der  Multerkornbrand  beobachtet 
worden  war.  Dagegen  haben  wir  freilich  nirgends  gelesen,  dass 
der  Mutterkornbrand  für  ansteckend  gehalten  wurde.  Möchte  nicht 
etwa  hier  die  pestis  inguinaria  gemeint  'sein ,  welche  nach  den 
Untersuchungen  von  Jussieu  etc.  ebenfalls  die  Namen  ignis  sacer, 
feu  sacre,  mal  des  ardens  erhalten  zu  haben  scheint? 

*)  „. . .  vnnd  das  mit  diser  erblichen  Sucht  vnnd  vonn  derselbenn  wegenn 
vill  eherenn  biderblütt  rych  vnnd  arm,  allt  vnnd  Jung,  Ja  gantze 
Hussgsind  vss  keiner  üppig-  oder  vnküschheit  nofh  louttwillen, 
sonders  allein  vss  dem  befleckt  ze  sechenu,  das  zuvor  khuod  vnnd 
wüssentlich  behall'te  vnnd  verunreinigte,  vnnder  die  suberenn  vnnd^ 
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